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      »Ich habe gerade die Kurznachrichten in meinem Autoradio gehört.«


      Tiel McCoy begann dieses Telefongespräch nicht mit überflüssigem Gerede, sondern sie kam gleich zur Sache, nachdem Gully sich am anderen Ende der Leitung gemeldet hatte. Es waren auch gar keine langen Vorreden nötig. Er hatte ihren Anruf wahrscheinlich ohnehin schon erwartet.


      Trotzdem stellte Gully sich erst einmal dumm. »Bist du das, Tiel? Na, genießt du deinen Urlaub bisher?«


      Ihr Urlaub hatte offiziell an diesem Morgen begonnen, als sie Dallas verlassen und auf der Interstate 20 Richtung Westen gefahren war. Sie war bis nach Abilene gekommen, wo sie einen Zwischenstopp eingelegt hatte, um ihren Onkel zu besuchen, der seit fünf Jahren in einem Pflegeheim lebte. Sie hatte ihren Onkel Pete als einen großen, robusten Mann mit einem respektlosen Sinn für Humor in Erinnerung, der fantastische Nackensteaks grillen und einen Softball weit über das Spielfeld hinweg schlagen konnte.


      Heute hatten sie zusammen Mittag gegessen - matschige Fischstäbchen und Dosenerbsen - und sich danach eine Folge von Guiding Light angesehen. Sie hatte ihn gefragt, ob sie irgendetwas für ihn tun könnte, solange sie da war, wie zum Beispiel einen Brief für ihn schreiben oder ihm ein paar Zeitschriften besorgen. Er hatte sie nur traurig angelächelt, ihr für ihr Kommen gedankt und sich dann einem Pfleger überlassen, der ihn wie ein Kind für sein Mittagsschläfchen ins Bett gepackt hatte.


      Draußen vor dem Pflegeheim hatte Tiel dankbar die sengend heiße, staubige Luft von West Texas in ihre Lungen gesogen, in der Hoffnung, den deprimierenden Geruch nach Alter und Resignation loszuwerden, der das Gebäude durchdrungen hatte. Sie war erleichtert gewesen, dass die familiäre Verpflichtung nun hinter ihr lag, hatte aber wegen dieser Erleichterung auch prompt ein schlechtes Gewissen gehabt. Mit äußerster Willensanstrengung schüttelte sie ihre Verzweiflung ab und erinnerte sich daran, dass sie schließlich Urlaub hatte.


      Dem Kalender nach war es noch gar nicht Sommer, aber der Mai war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. In der Nähe des Pflegeheims hatte es nirgendwo einen im Schatten liegenden Parkplatz gegeben, folglich war es im Inneren ihres Wagens derart heiß gewesen, dass sie Kekse auf dem Armaturenbrett hätte backen können. Sie drehte das Gebläse der Klimaanlage auf volle Stärke und fand einen Radiosender, der etwas anderes als Garth, George und Willie spielte.


      »Es wird eine herrliche Zeit werden. Es wird mir gut tun, mal von all dem Stress und der Hektik wegzukommen und eine Weile auszuspannen. Ich fühle mich jetzt schon sehr viel besser, weil ich es getan habe.« Sie wiederholte diesen inneren Monolog wie einen Katechismus, während sie sich von seinem Wahrheitsgehalt zu überzeugen versuchte. Sie war diesen Urlaub angegangen, als ob er gleichbedeutend mit der Einnahme eines scheußlich schmeckenden Abführmittels wäre.


      Hitzewellen flimmerten auf dem Highway, erweckten den Eindruck, als kräuselte sich die Fahrbahn in hypnotisierenden Wellenbewegungen. Das Fahren wurde zu einer rein mechanischen, geistlosen Tätigkeit. Ihre Gedanken schweiften ab. Das Radio lieferte nur ein Hintergrundgeräusch, das Tiel kaum noch wahrnahm.


      Aber als sie die Kurznachrichten hörte, war es, als hätte plötzlich jemand neben ihr laut »Buh!« gerufen, um sie zu erschrecken. Mit einem Ruck beschleunigte sich alles - der Wagen, Tiels Pulsschlag, ihre Gedanken.


      Augenblicklich kramte sie ihr Handy aus ihrer großen Ledertasche und rief Gully über seinen persönlichen Anschluss an. Wieder verzichtete sie auf jede unnötige Konversation, als sie jetzt zu ihm sagte: »Erzähl mir mal, was da abläuft.«


      »Was haben sie denn in den Radionachrichten gesagt?«


      »Dass heute Vormittag ein High-School-Schüler in Fort Worth Russell Dendys Tochter gekidnappt hat.«


      »Das ist auch so ziemlich das Wesentliche«, bestätigte Gully.


      »Das Wesentliche, aber ich möchte Einzelheiten wissen.«


      »Du bist im Urlaub, Tiel.«


      »Ich komme zurück. Bei der nächsten Ausfahrt werde ich wenden und zum Sender zurückfahren.« Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Ich schätze mal, ich werde so gegen -«


      »Moment, Moment! Wo genau bist du jetzt?«


      »Ungefähr fünfzig Meilen westlich von Abilene.«


      »Hmmm.«


      »Was, Gully?« Ihre Handflächen waren feucht geworden. Sie spürte wieder das vertraute Prickeln im Bauch, das sich nur dann bemerkbar machte, wenn sie im Begriff war, eine heiße Spur zu einer super Story zu verfolgen. Dieser beispiellose Adrenalinstoß war einfach unmissverständlich.


      »Du bist auf dem Weg nach Angel Fire, richtig?«


      »Richtig.«


      »Im nordöstlichen Teil von New Mexico... ah ja, da ist es.« Er musste beim Sprechen auf eine Straßenkarte gesehen haben. »Egal, vergiss es. Du willst diesen Auftrag bestimmt nicht. Du würdest dann auch einen Umweg machen müssen.«


      Er wollte sie ködern, und sie wusste es, aber es machte ihr in diesem Augenblick nichts aus, sich ködern zu lassen. Sie wollte ein Stück von dieser Story. Die Entführung von Russell Dendys Tochter war eine sensationelle Nachricht, ein gefundenes Fressen für die Medien, und sie versprach, noch für eine ganze Menge mehr Schlagzeilen zu sorgen, ehe sie vorüber war. »Es macht mir nichts aus, einen Umweg zu machen. Sag mir, wo ich hinfahren soll.«


      »Na ja«, meinte er zögernd, »aber nur, wenn du dir sicher bist.«


      »Ich bin mir sicher.«


      »Okay. Also, nicht allzu weit vor dir gibt es eine Ausfahrt auf den State Highway Zwei-Null-Acht. Fahr von dort aus in südlicher Richtung nach San Angelo. Auf der Südseite von San Angelo kommst du an eine Kreuzung -«


      »Gully, ungefähr wie weit wird mich dieser Umweg von meiner geplanten Route abbringen?«


      »Ich dachte, es macht dir nichts aus.«


      »Das tut es ja auch nicht. Ich möchte es nur wissen. Eine grobe Schätzung.«


      »Tja, mal überlegen. Grob über den Daumen gepeilt... ungefähr dreihundert Meilen.«


      »Von Angel Fire?«, fragte sie schwach.


      »Von der Stelle aus, wo du jetzt bist. Den Rest des Weges nach Angel Fire nicht mit eingerechnet.«


      »Dreihundert hin und zurück?«


      »Dreihundert hin und dreihundert zurück.«


      Sie stieß einen langen Seufzer aus, achtete jedoch sorgfältig darauf, dass Gully ihn nicht hörte. »Du hast gesagt, Highway Zwei-Null-Acht in südlicher Richtung nach San Angelo, und wie weiter?«


      Tiel lenkte mit den Knien, hielt das Handy mit der linken Hand und machte sich mit der rechten Notizen. Der Wagen war auf Tempostat eingestellt, aber ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Erregung pulsierte durch ihre Adern, und ihr Journalistenblut pumpte schneller als die Kolben im Motor ihres Autos. Gedanken an lange, angenehme Abende in einem Schaukelstuhl auf einer Veranda wurden von solchen an Tonbandaufnahmen und Interviews verdrängt.


      Aber sie griff den Dingen ein bisschen zu weit vor. Ihr fehlten noch immer handfeste Fakten. Als sie danach fragte, stellte sich Gully - zur Hölle mit ihm - plötzlich stur. »Nicht jetzt, Tiel. Ich bin so beschäftigt wie ein einarmiger Tapezierer, und du hast noch einen ziemlich weiten Weg vor dir. Bis du dort angekommen bist, wo du hinwillst, werde ich mehr als genug Informationen für dich haben.«


      Frustriert und mehr als ärgerlich auf ihn, weil er derart mit Einzelheiten knauserte, fragte sie: »Wie heißt die Stadt noch mal?«


      »Hera.«


      


      Die Highways verliefen schnurgerade, auf beiden Seiten von endloser Grassteppe flankiert, deren Eintönigkeit nur hin und wieder von Viehherden aufgelockert wurde, die auf künstlich bewässerten Weiden grasten. Ölquellen zeichneten sich als Silhouetten gegen einen wolkenlosen Himmel ab. Oft rollte ein Steppenläufer vor Tiel über die Straße. Nachdem sie San Angelo hinter sich gelassen hatte, sah sie nur noch selten ein anderes Fahrzeug.

    


    
      Komisch, dachte sie, wie sich die Dinge so entwickeln.

    


    
      Normalerweise hätte sie es vorgezogen, nach New Mexico zu fliegen. Aber sie hatte schon vor Tagen entschieden, mit dem Wagen nach Angel Fire zu fahren, nicht nur, damit sie Onkel Pete auf dem Weg dorthin besuchen konnte, sondern auch, um in Urlaubsstimmung zu kommen. Die lange Fahrt würde ihr Zeit verschaffen, sich von all dem Druck zu befreien, den Alltag hinter sich zu lassen, die Phase der Ruhe und Entspannung zu beginnen, noch bevor sie ihren Urlaubsort in den Bergen erreicht hatte, so dass sie - wenn sie dann schließlich dort ankam - bereits voll und ganz auf Ferien eingestimmt sein würde.


      Zu Hause in Dallas bewegte sie sich stets mit Lichtgeschwindigkeit, immer in Hetze, immer unter Termindruck arbeitend. Als sie an diesem Morgen die Randbezirke von Fort Worth erreicht und das sich weit ausbreitende Stadtgebiet hinter sich gelassen hatte, als der Urlaub allmählich zur Realität geworden war, hatte sie zum ersten Mal so etwas wie Vorfreude auf die idyllischen Tage gefühlt, die sie erwarteten. Sie hatte mit offenen Augen von klaren, sprudelnden Bächen geträumt, von langen Wanderungen auf von Espen gesäumten Wegen, von kühler, frischer Luft und faulen Vormittagen bei einer Tasse Kaffee und einem spannenden Bestseller.


      Es würde keinen Arbeitsplan geben, der unbedingt eingehalten werden musste, keine Hetze, keinen Zeitdruck. Auf sie warteten einzig und allein Stunden der Entspannung, in denen sie ungehemmt ihren Gedanken nachhängen konnte, was an sich betrachtet ja sogar eine Tugend war. Tiel McCoy hatte inzwischen mehr als genug Anspruch darauf, sich unverfroren der Langeweile hinzugeben. Und sie hatte diesen Urlaub außerdem bereits dreimal verschoben.


      »Entweder du nimmst sie, oder dein Anspruch verfällt«, hatte Gully ihr in Anbetracht der Urlaubstage gesagt, die sich bei ihr angesammelt hatten.


      Er hatte ihr einen Vortrag darüber gehalten, welch ungeheuer positive Wirkung es sowohl auf ihre Leistung als auch auf ihre Stimmung haben würde, wenn sie sich mal eine Verschnaufpause gönnte. Und das von einem Mann, der in den vergangenen vierzig oder sogar noch mehr Jahren nicht mehr als einige wenige Urlaubstage genommen hatte - einschließlich der Woche, die er im Krankenhaus verbracht hatte, wo seine Gallenblase entfernt worden war.


      Als sie ihn daran erinnerte, hatte er sie finster angesehen. »Genau das meine ich. Willst du ebenfalls als ein solch jämmerliches Relikt enden wie ich?« Damit hatte er wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen. »Es wird deine Chancen nicht gefährden, wenn du mal Urlaub nimmst. Diese Stelle wird immer noch frei sein, wenn du zurückkommst.«


      Es war ihr nicht schwer gefallen, die wahre Bedeutung hinter dieser listigen Bemerkung zu erkennen. Sauer auf ihn, weil er sich sofort den wirklichen Grund für ihr Widerstreben, ihre Arbeit auch nur für eine kurze Zeitspanne im Stich zu lassen, herausgegriffen hatte, hatte sie sich schließlich widerwillig bereit erklärt, für eine Woche wegzufahren. Sie hatte die nötigen Reservierungen vorgenommen und die Reise geplant. Aber in jeden Plan sollte ein kleines bisschen Flexibilität eingebaut sein.


      Und wenn jemals Flexibilität gefordert war, dann zu einem Zeitpunkt, wenn Russell Dendys Tochter angeblich gekidnappt worden war.


      


      Tiel hielt den klebrigen Hörer des Münzfernsprechers vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, um nur ja nicht mehr von der schmutzigen Oberfläche berühren zu müssen, als unbedingt notwendig war. »Okay, Gully, ich bin da. Oder zumindest irgendwo in der Nähe. Tatsache ist, ich habe mich verfranst.«


      Er lachte meckernd. »Zu aufgeregt, um dich darauf zu konzentrieren, wo du hinfährst?«


      »Na ja, es ist schließlich nicht so, als hätte ich eine blühende Metropole verfehlt. Du hast selbst gesagt, dass der Ort auf den meisten Karten überhaupt nicht verzeichnet ist.«


      Ihr Sinn für Humor hatte sich ungefähr zu dem Zeitpunkt verflüchtigt, als sie auch jedes Gefühl im Hinterteil verloren hatte. Schon vor Stunden war ihre verlängerte Kehrseite von dem langen Sitzen taub geworden. Seit sie das letzte Mal mit Gully telefoniert hatte, hatte sie nur ein einziges Mal angehalten, und das auch nur aus zwingender Notwendigkeit. Ihr taten alle Knochen weh, sie war hungrig, durstig, müde, schlecht gelaunt und nicht mehr allzu frisch, weil sie einen langen Teil der Fahrt die untergehende Sonne im Gesicht gehabt hatte. Die Klimaanlage des Wagens hatte vor Überbeanspruchung ihren Geist aufgegeben. Eine Dusche würde eine Wohltat sein.


      Gully trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu verbessern, indem er fragte: »Wie hast du es geschafft, dich zu verirren?«


      »Ich habe jeden Ortssinn verloren, nachdem die Sonne untergegangen war. Die Landschaft hier draußen sieht von jedem Blickwinkel gleich aus. Nach Einbruch der Dunkelheit ist es sogar noch schlimmer. Ich rufe von einem Gemischtwarenladen in einem Ort mit exakt achthundertdreiundzwanzig Einwohnern an, jedenfalls laut dem Schild an der Stadtgrenze, und ich glaube, die Handelskammer hat diese Zahl noch zu ihren Gunsten frisiert. Dies ist das einzige beleuchtete Gebäude im Umkreis von vielen Meilen. Die Stadt heißt Rojo Soundso.«


      »Fiats. Rojo Fiats.«


      Natürlich kannte Gully den vollen Namen dieses obskuren kleinen Kaffs. Er kannte wahrscheinlich sogar den Namen des Bürgermeisters. Es gab nichts, was Gully nicht wusste. Er war eine wandelnde Enzyklopädie. Er sammelte Informationen, so wie Verbindungsratten die Telefonnummern von Kommilitoninnen sammelten.


      Der Fernsehsender, bei dem Tiel arbeitete, hatte einen Nachrichtendirektor, aber der Mann mit diesem Titel führte die Geschäfte von einem mit Teppichen ausgelegten Büro aus und war eher ein Erbsenzähler und Administrator als ein Boss, der die Zügel gern fest in der Hand hielt.


      Der Mann im Schützengraben, derjenige, der sich direkt mit den Reportern, Schreibern, Pressefotografen und Redakteuren befasste, derjenige, der Termine und Arbeitspläne koordinierte und sich rührselige Geschichten anhörte und Dreck fraß, wenn Dreckfressen angesagt war, derjenige, der den Nachrichtenbetrieb wirklich leitete, war der Chefredakteur, Gully.


      Er war bereits beim Sender gewesen, als dieser zu Beginn der fünfziger Jahre sein Programm begonnen hatte, und er hatte verkündet, dass sie ihn schon mit den Füßen voran aus der Redaktion würden wegtragen müssen. Eher wollte er sterben, als in Rente zu gehen. Er arbeitete sechzehn Stunden am Tag und ärgerte sich über die Zeit, die er nicht arbeitete. Er verfügte über einen farbigen, äußerst anschaulichen Wortschatz und zahllose Gleichnisse, ein umfangreiches Repertoire an abenteuerlichen Geschichten über längst vergangene Zeiten in der Rundfunk-und Fernsehbranche und hatte anscheinend kein Leben außerhalb des Nachrichtenstudios. Sein Vorname war Yarborough, aber das wussten nur einige wenige Sterbliche. Alle anderen kannten ihn nur als Gully.


      »Wirst du mir nun diesen mysteriösen Auftrag geben oder nicht?«


      Er ließ sich nicht drängen. »Was ist mit deinen Urlaubsplänen passiert?«


      »Nichts. Ich bin immer noch im Urlaub.«


      »Wer's glaubt, wird selig.«


      »Aber wenn ich's dir doch sage! Ich habe nicht vor, meine freie Woche zu streichen. Ich verschiebe nur den Beginn, das ist alles.«


      »Was wird dein neuer Freund dazu sagen?«


      »Ich habe es dir doch schon tausendmal erklärt, es gibt keinen neuen Freund.« Er lachte sein stoisches Kettenraucherlachen, um anzudeuten, dass sie beide wussten, dass sie log, und dass sie ihm nichts vorzumachen brauchte.


      »Hast du deinen Notizblock parat?«, fragte Gully plötzlich.


      »Äh, ja.«


      Welche Bazillen sich auch immer auf dem schmierigen Telefonhörer angesiedelt hatten, sie waren inzwischen wahrscheinlich alle zu ihr rübergehopst. Tiel fand sich damit ab und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Wange, während sie Notizblock und Stift aus ihrer Tasche holte und sie auf das schmale Metallsims unter dem Wandtelefon legte.


      »Schieß los.«


      »Der Name des Jungen ist Ronald Davison«, begann Gully.


      »Das habe ich schon im Radio gehört.«


      »Wird allgemein Ronnie genannt. Besucht die letzte Klasse der High School, genau wie die Dendy. Wird seinen Schulabschluss zwar nicht mit Auszeichnung machen, aber er ist ein Schüler mit einem guten Zensurendurchschnitt. Hat bis heute nie Ärger gemacht. Nach der ersten Unterrichtsstunde heute Morgen ist er mit Sabra Dendy in seinem Toyota Pickup vom Schülerparkplatz gebraust, als ob ihn jemand mit vorgehaltener Schrotflinte zum Heiraten hätte zwingen wollen.«


      »Russ Dendys Kind.«


      »Sein Einziges.«


      »Ist das FBI eingeschaltet worden?«


      »FBI. Texas Rangers. Und praktisch sämtliche anderen Behörden. Wer immer eine Dienstmarke trägt, arbeitet an dieser Sache. Ein Mordsaufstand, das Ganze. Alle behaupten, für den Fall zuständig zu sein, und alle wollen bei der Aktion dabei sein.«


      Tiel brauchte einen Moment, um das volle Ausmaß dieser Story in sich aufzunehmen. Der kurze Korridor, in dem sich der Münzfernsprecher befand, führte zu den öffentlichen Toiletten. Auf der einen Tür war ein Cowgirl in einem Fransenrock mit blauer Farbe mittels Schablone aufgemalt. Die andere war, wie nicht anders zu erwarten, mit dem männlichen Gegenstück dekoriert, einem Cowboy in weit ausgestellten Reithosen und breitkrempigem Hut, der ein Lasso über dem Kopf wirbelte.


      Als Tiel den Gang zu dem Verkaufsraum hinunterblickte, sah sie die leibhaftige Verkörperung des Türschablonencowboys den Laden betreten. Groß, schlank, den Stetson tief in die Stirn gezogen. Er nickte der Kassiererin zu, deren krauses, stark dauergewelltes Haar in einer wenig schmeichelhaften Schattierung von Ockergelb gefärbt war.


      In Tiels Nähe stand ein älteres Ehepaar, das sich nach Souvenirs umsah und es anscheinend nicht eilig hatte, zu seinem Winnebago zurückzukehren. Zumindest nahm Tiel an, dass das Wohnmobil draußen vor den Benzinzapfsäulen den beiden gehörte. Die alte Dame war gerade damit beschäftigt, durch Gleitsichtbrillengläser die Inhaltsstoffe auf einem Glas auf dem Regal zu entziffern. »Jalapeno-Pfeffer—Marmelade? Du lieber Himmel!«


      Dann kamen die beiden zu Tiel in den Korridor und bewegten sich auf die jeweiligen Toilettentüren zu. »Trödel nicht wieder so lange herum, Gladys«, sagte der Mann. Seine weißen Beine waren praktisch haarlos und sahen lächerlich dünn in seinen ausgebeulten Khakishorts und den dick besohlten Turnschuhen aus.


      »Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, und ich werde mich um meine kümmern«, gab seine Ehefrau smart zurück. Als sie an Tiel vorbeiging, zwinkerte sie ihr zu, als wollte sie sagen: »Männer! Sie halten sich immer für Gott weiß wie überlegen, aber wir wissen es besser.« Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Tiel das alte Ehepaar drollig und liebenswert gefunden, aber sie las gerade nachdenklich die Notizen durch, die sie fast wortwörtlich von Gully übernommen hatte.


      »Du hast gesagt, der Junge wäre davongebraust, als ob ihn jemand mit vorgehaltener Schrotflinte zum Heiraten hätte zwingen wollen. Eine merkwürdige Wortwahl, Gully.«


      »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Er senkte viel sagend die Stimme. »Weil sie mich auf der Stelle in Rente schicken werden, wenn das hier vor unserer nächsten Nachrichtensendung bekannt wird. Wir sind nämlich sämtlichen Konkurrenzsendern und Zeitungen im Staat zuvorgekommen.«


      Tiels Kopfhaut begann zu prickeln, wie jedes Mal, wenn sie wusste, dass sie im Begriff war, etwas zu erfahren, was noch kein anderer Reporter erfahren hatte; wenn sie den wesentlichen Faktor enthüllt hatte, der ihre Story von allen anderen abheben würde; wenn ihr Exklusivbericht das Potential hatte, ihr einen Journalismuspreis einzubringen oder Lob von ihren Kollegen. Oder ihr die heiß begehrte Sendezeit in Nine Live zu garantieren.


      »Wem sollte ich hier denn schon davon erzählen, Gully?


      Außer mir sind in diesem Laden nur noch ein frisch von der Weide gekommener Cowboy, der gerade ein Sixpack Bud-weiser kauft, eine forsche Oma und ihr Ehemann von außerhalb - das erkenne ich an ihrem Akzent. Und zwei nicht Englisch sprechende Mexikaner.« Die Männer waren vor kurzem in den Laden gekommen. Tiel hatte zufällig gehört, wie die beiden Spanisch sprachen, während sie abgepackte Burritos in einer Mikrowelle erhitzten.


      Gully sagte: »Linda -«


      »Linda? Sie hat die Story bekommen?«


      »Du bist im Urlaub, erinnerst du dich?«


      »Ein Urlaub, den zu nehmen du mich förmlich gezwungen hast!«, rief Tiel empört.


      Linda Harper war ebenfalls Reporterin, eine verdammt gute Reporterin, und Tiels heimliche Rivalin. Es wurmte Tiel ganz gewaltig, dass Gully Linda damit beauftragt hatte, über eine solche Bombenstory zu berichten, die von Rechts wegen eigentlich ihr gehört haben sollte. So sah sie die Sache zumindest.


      »Was ist nun, willst du das hier hören oder nicht?«, fragte er mürrisch.


      »Schieß los.«


      In dem Moment kam der ältere Mann wieder aus der Herrentoilette heraus. Er ging zum Ende des Korridors, wo er stehen blieb, um auf seine Frau zu warten. Wohl aus Langeweile nahm er einen Camcorder aus einer Nylontasche und begann damit herumzuhantieren.


      Gully sagte: »Linda hat heute Nachmittag Sabra Dendys beste Freundin interviewt. Und jetzt halt dich fest! Die Dendy ist schwanger mit Ronnie Davisons Kind. Im achten Monat. Die beiden hatten die Sache bisher vertuscht.«


      »Das ist ja stark! Und die Dendys wussten nichts davon?« »Laut Aussage der Freundin wusste niemand etwas davon. Das heißt, bis gestern Abend. Da haben die Kids ihren Eltern die Neuigkeit beigebracht, und Russ Dendy ist die Wände hochgegangen.«


      Tiels Gedanken rasten bereits voraus und füllten die Lücken aus. »Dann ist es also gar keine Entführung. Sondern eine zeitgenössische Version von Romeo und Julia.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber...«


      »Aber das würde ich zunächst einmal vermuten«, erwiderte Gully. »Eine Ansicht, die auch Sabra Dendys beste Freundin und Vertraute teilt. Sie behauptet, Ronnie Davison wäre verrückt nach Sabra und würde ihr kein Härchen krümmen. Hat erzählt, Russell Dendy hätte schon über ein Jahr lang gegen diese Romanze angekämpft. Niemand ist gut genug für seine Tochter; sie sind noch viel zu jung, um zu wissen, was sie wollen; das College ist ein Muss, und so weiter. Du verstehst.«


      »Ja.«


      Aber was ihr nicht in den Kopf wollte, war, dass Linda Harper bei dieser Story mitmischte und Tiel McCoy nicht. Verdammt! Dass sie aber auch ausgerechnet jetzt in Urlaub gefahren war.


      »Ich komme heute Nacht zurück, Gully.«


      »Nein.«


      »Ich glaube, du hast mich für nichts und wieder nichts losgeschickt, damit es mir unmöglich sein würde, rechtzeitig zurückzukehren.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Wie weit bin ich von El Paso entfernt?«


      »El Paso? Wer hat denn irgendwas von El Paso gesagt?«


      »Oder San Antonio. Welches von beiden auch immer näher ist. Ich könnte heute Abend dort hinfahren und morgen früh mit einer Southwest-Maschine zurückfliegen. Hast du zufällig einen Flugplan der Southwest Airlines zur Hand? Um welche Zeit geht die erste Maschine nach Dallas?«


      »Jetzt hör mir mal zu, Tiel. Wir haben hier bereits genügend Leute auf die Sache angesetzt. Bob bearbeitet die fahndungsbehördliche Seite. Linda fühlt den Freunden, Lehrern und Familien der Kids auf den jeweiligen Zahn. Steve hat sich praktisch in der Villa der Dendys häuslich niedergelassen, sodass er an Ort und Stelle ist, falls eine Lösegeldforderung eintrifft, womit ich persönlich nicht rechne. Und - und das ist das Entscheidende - diese Kids werden wahrscheinlich sowieso wieder auftauchen, bevor du nach Dallas zurückkehren könntest.«


      »Was tue ich dann hier mitten in dieser verdammten Wallachei?«


      Der alte Mann warf ihr einen neugierigen Blick über die Schulter zu.


      »Hör zu«, zischte Gully. »Die Freundin verklickerte uns, Sabra habe ihr gegenüber vor ein paar Wochen erwähnt, dass sie und Ronnie vielleicht einfach nach Mexiko verduften würden.«


      Etwas besänftigt, weil sie näher an der mexikanischen Grenze war als an Dallas, fragte Tiel: »Wo in Mexiko?«


      »Das wusste sie nicht. Oder wollte es nicht sagen. Linda musste sie regelrecht in die Mangel nehmen, um wenigstens so viel aus ihr herauszubekommen. Die Freundin wollte Sabras Vertrauen nicht enttäuschen. Aber das eine, was das Mädchen tatsächlich gesagt hat, ist, dass Ronnies Vater - sein leiblicher Vater; seine Mutter ist zum zweiten Mal verheiratet - Mitgefühl für die Zwangslage der beiden hat. Vor einer Weile hat er sich angeboten, ihnen zu helfen, wenn sie seine Hilfe jemals brauchen sollten. So, und jetzt wirst du dich wirklich mies fühlen, dass du mich angeschrien hast, wenn ich dir sage, wo er sich niedergelassen hat.«


      »In Hera. Zufrieden?«


      Sie hätte sich entschuldigen müssen, aber sie tat es nicht. Gully verstand auch so.


      »Wer weiß sonst noch davon?«


      »Keiner, bis jetzt jedenfalls. Aber die Konkurrenz wird es herausfinden. Es ist zu unserem Vorteil, dass Hera ein verschlafenes Nest ist und ziemlich abgelegen.«


      »Erzähl mir davon«, raunte Tiel.


      »Wenn sich die Sache herumspricht, werden die anderen eine Weile brauchen, um dort hinzukommen, selbst per Hubschrauber. Du hast also einen klaren Vorsprung gegenüber der Konkurrenz.«


      »Gully, ich liebe dich!«, rief Tiel jetzt aufgeregt. »Erklär mir den Weg, wie ich fahren muss.«


      Die alte Dame kam aus der Damentoilette und gesellte sich wieder zu ihrem Ehemann. Sie schimpfte mit ihm, weil er mit dem Camcorder herumspielte, und befahl ihm, ihn wieder in die Tasche zu tun, bevor er etwas daran kaputt machte.


      »Als ob du eine Expertin für Videokameras wärst«, gab der alte Mann ärgerlich zurück.


      »Ich habe mir immerhin die Zeit genommen, die Gebrauchsanweisung durchzulesen. Du nicht.«


      Tiel steckte sich den Finger ins Ohr, damit sie Gully besser hören konnte. »Wie heißt der Vater des Jungen? Davison, wie ich annehme.«


      »Ich habe eine Adresse und eine Telefonnummer.«


      Tiel notierte sich die Informationen so schnell, wie Gully sie herunterrasselte. »Habe ich einen Termin bei ihm?«, wollte sie wissen.


      »Ich arbeite noch daran. Er ist möglicherweise nicht bereit, vor der Kamera zu stehen.«


      »Ich werde ihn schon dazu bringen, dass er sich bereit erklärt«, erwiderte sie zuversichtlich.


      »Ich schicke einen Helikopter mit einem Kameramann los.«


      »Kip, wenn er abkömmlich ist.«


      »Ihr könnt euch dann alle in Hera treffen. Du wirst das Interview morgen machen, sobald die Sache mit Davison geregelt ist. Anschließend kannst du dann deine Vergnügungstour fortsetzen.«


      »Es sei denn, es gibt dort noch mehr heiße Storys.«


      »Nichts da! Das ist die Bedingung, Tiel.« Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er störrisch den Kopf schüttelte. »Du machst dieses Interview, und dann verschwindest du nach Angel Fire. Basta. Ende der Diskussion.«


      »In Ordnung, wie du meinst.« Sie konnte jetzt erst einmal problemlos zustimmen und dann später darüber diskutieren, wenn die Ereignisse es rechtfertigten.


      »Okay, lass mich mal sehen. Aus Rojo Fiats raus...« Die Straßenkarte musste direkt vor ihm auf dem Schreibtisch liegen, denn Gully brauchte nur ein paar Sekunden, um ihr weitere Informationen zu geben. »Du müsstest eigentlich relativ schnell nach Hera kommen. Du bist doch nicht müde, oder?«


      Sie war nie wacher als dann, wenn sie einer heißen Story nachjagte. Ihr Problem bestand vielmehr darin, abzuschalten und einzuschlafen. »Ich werde mir irgendwas Koffeinhaltiges für unterwegs kaufen.«


      »Melde dich bei mir, sobald du dort ankommst. Ich habe dir ein Zimmer in dem einzigen Motel des Ortes reservieren lassen. Du kannst es unmöglich verfehlen. Man hat mir gesagt, es liegt an der blinkenden Ampel - der Einzigen weit und breit. Einer der Motelangestellten wird aufbleiben und auf dich warten, um dir den Zimmerschlüssel zu geben.« Er


      wechselte abrupt das Thema und fragte: »Wird dein neuer Freund sauer sein?«


      »Zum letzten Mal, Gully, es gibt keinen neuen Freund!«


      Sie legte auf und wählte eine andere Nummer - die ihres neuen Freundes.


      Joseph Marcus war ein ebensolcher Workaholic wie sie. Laut Plan sollte er früh am nächsten Morgen ins Flugzeug steigen, deshalb nahm Tiel an, dass er an diesem Abend noch im Büro sein und länger arbeiten würde, um verschiedenes in Ordnung zu bringen, bevor er für einige Tage verreisen würde. Wie sich herausstellte, hatte sie richtig vermutet. Er meldete sich gleich beim zweiten Klingeln.


      »Bekommst du die Überstunden bezahlt?«, fragte sie neckend.


      »Tiel? Hi! Ich bin froh, dass du anrufst.«


      »Es ist schon ziemlich spät. Ich hatte befürchtet, du würdest nicht mehr ans Telefon gehen.«


      »Reiner Reflex. Wo bist du gerade?«


      »Irgendwo in der Wallachei.«


      »Alles in Ordnung? Du hast doch keinen Ärger mit dem Wagen, oder so was?«, fragte er.


      »Nein, alles läuft bestens. Ich rufe aus verschiedenen Gründen an. Erstens einmal, weil ich dich vermisse.«


      Dies war die Richtung, die sie einschlagen musste. Ihm erklären, dass die Reise nach wie vor stattfand. Ihm schonend beibringen, dass sie sich ein klein wenig verzögerte, dass ihr gemeinsamer Urlaub deshalb aber nicht völlig ins Wasser fallen würde. Ihm versichern, dass alles in bester Ordnung war, und ihn dann über die kleine Knitterfalte in ihren Plänen für eine romantische Flucht informieren.


      »Du hast mich doch erst gestern Abend gesehen«, sagte er.


      »Aber nur kurz, und es ist ein langer Tag gewesen. Der zweite Grund, weshalb ich anrufe, ist, um dich daran zu erinnern, eine Badehose in deinen Koffer zu packen. Der Whirlpool in dem Apartmentkomplex ist öffentlich.«


      Nach einer kurzen Pause erwiderte er: »Tatsächlich ist es gut, dass du angerufen hast, Tiel. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«


      Etwas in seiner Stimme hinderte sie daran, weiter zu plappern. Sie verstummte und wartete darauf, dass er das Schweigen brach, das sich zwischen ihnen ausdehnte.


      »Ich hätte dich heute auf deinem Handy anrufen können«, erklärte er schließlich, »aber dies ist nicht die Art von Angelegenheit, die... Tatsache ist, dass... Und es tut mir wahnsinnig Leid. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie Leid es mir tut.«


      Tiel starrte auf die unzähligen Löcher in dem Metallschirm, der das Wandtelefon umgab. Sie starrte so lange darauf, dass die winzigen Löcher ineinander zu fließen schienen. Geistesabwesend fragte sie sich, welchem Zweck sie wohl dienten.


      »Ich fürchte, ich kann morgen nicht von hier weg«, erklärte er.


      Sie hatte die ganze Zeit über den Atem angehalten. Jetzt stieß sie ihn wieder aus, zutiefst erleichtert. Der Umstand, dass Joseph ihre gemeinsamen Pläne änderte, linderte ihr schlechtes Gewissen darüber, sie selbst ändern zu müssen.


      Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich weiß, wie sehr du dich auf diese Reise gefreut hast. Ich habe mich auch unheimlich darauf gefreut«, fügte er hastig hinzu.


      »Lass es mich etwas leichter für dich machen, Joseph.« Schuldbewusst gestand sie: »In Wahrheit habe ich dich angerufen, um dir zu sagen, dass ich noch ein paar Tage brauche, bevor ich nach Angel Fire kommen kann. Deshalb ist mir eine kurze Verschiebung durchaus recht. Würde es dein Zeitplan erlauben, dass wir uns, sagen wir, Dienstag statt morgen treffen?«


      »Du verstehst offenbar nicht, was ich sage, Tiel. Ich kann dich überhaupt nicht treffen.«


      Die winzigen Löcher flössen wieder ineinander. »Oh. Ach so. Das ist allerdings eine Enttäuschung. Na ja -«


      »Die Lage hier ist ziemlich angespannt, verstehst du. Meine Frau hat mein Flugticket gefunden und -«


      »Wie war das bitte?«


      »Ich sagte, meine Frau hat mein Flug -«


      »Du bist verheiratet?«, fragte sie tonlos.


      »Ich... ja. Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Nein.« Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich plötzlich starr und unbiegsam an. »Du hast mir gegenüber nie erwähnt, dass es auch eine Mrs. Marcus gibt.«


      »Weil meine Ehe nichts mit dir zu tun hat, mit uns. Es ist schon seit langem keine richtige Ehe mehr. Wenn ich dir meine häusliche Situation erst einmal erklärt habe, wirst du mich verstehen.«


      »Du bist verheiratet.« Diesmal war es eine Feststellung, keine Frage.


      »Tiel, hör zu -«


      »Nein, nein, ich werde dir nicht zuhören, Joseph. Ich werde ganz einfach auflegen, du Scheißkerl!«


      Noch lange nachdem sie aufgelegt hatte klammerte sie sich an den Telefonhörer, den sie knapp zehn Minuten zuvor nur mit Widerwillen angefasst hatte. Sie lehnte sich gegen den Münzfernsprecher, die Stirn fest gegen das perforierte Metall gepresst, während ihre Hände noch immer den schmierigen Hörer umfasst hielten.


      Verheiratet. Als sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie gedacht, es sei zu schön, um wahr zu sein. Tja, und genauso war es ja auch. Der Traummann Joseph Marcus - gut aussehend, charmant, nett, witzig, sportlich, erfolgreich und finanziell abgesichert - war verheiratet. Wenn das Flugticket nicht gewesen wäre, hätte sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt.


      Tiel schluckte eine Aufwallung von Übelkeit hinunter und brauchte einen weiteren Moment, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Später würde sie ihre Wunden lecken, sich dafür ausschelten, dass sie so dumm und naiv gewesen war, auf ihn hereinzufallen, und ihn zur Hölle und zurück wünschen. Aber zuerst einmal musste sie ihre Arbeit tun.


      Josephs Enthüllung war ein solcher Schock gewesen, dass sich ihr alles drehte. Sie war über alle Maßen wütend auf ihn. Sie war zutiefst verletzt, aber mehr als alles andere schämte sie sich ihrer eigenen Leichtgläubigkeit. Umso mehr Grund, nicht zuzulassen, dass der Bastard sie in ihrer Arbeitsleistung beeinträchtigte.


      Arbeit war ihr Allheilmittel, ihr Lebenserhaltungssystem. Sie arbeitete, wenn sie glücklich war. Sie arbeitete, wenn sie traurig war. Sie arbeitete, wenn sie krank war. Arbeit war das Heilmittel gegen alle ihre Leiden. Arbeit war das Patentrezept gegen alles... selbst gegen einen so großen Kummer, dass man dachte, man würde daran sterben.


      Sie wusste das aus erster Hand.


      Sie raffte ihren Stolz zusammen, sammelte die Zettel mit ihren Notizen zu der Dendy-Story und Gullys Wegbeschreibung nach Hera, Texas, ein und befahl sich energisch, sich in Bewegung zu setzen.


      Verglichen mit dem trüben Halbdunkel im Korridor schien die Neonbeleuchtung im Verkaufsraum übermäßig hell. Der Cowboy war inzwischen wieder gegangen. Das ältere Ehepaar stöberte in der Zeitschriftenauslage. Die beiden Spanisch sprechenden Männer aßen ihre Burritos und unterhielten sich leise miteinander.


      Tiel fühlte ihre anzüglichen Blicke auf sich, als sie an ihnen vorbei zu den Kühlschränken ging. Der eine sagte etwas zu dem anderen, was diesen prustend lachen ließ. Es fiel Tiel nicht sonderlich schwer, die Art des Kommentars zu erraten. Zum Glück war ihr Spanisch etwas eingerostet.


      Sie schob die Glastür der Kühlvitrine auf und wählte einen Sechserpack Cola für unterwegs aus. Von einem Regal mit Snacks nahm sie ein Päckchen Sonnenblumenkerne. Während ihrer Collegezeit hatte sie entdeckt, dass das Aufknacken der gesalzenen Schalen, um an die Kerne im Inneren heranzukommen, eine gute manuelle Übung war, um sich wach zu halten, wenn man spät abends noch lernen musste. Hoffentlich würde sich das Prinzip auch auf nächtliche Autofahrten übertragen lassen.


      Sie überlegte hin und her, ob sie sich einen Beutel Schokoladentoffees kaufen sollte oder nicht. Nur weil ein Mann, mit dem sie sich wochenlang getroffen hatte, sich plötzlich als verheiratetes Arschloch entpuppt hatte, bedeutete das nicht, dass sie das als Entschuldigung benutzen sollte, um ein Fressgelage zu veranstalten. Andererseits, wenn sie jemals etwas Leckeres verdient hatte...


      Die Videoüberwachungskamera an der Ecke der Ladendecke explodierte praktisch und ließ einen Regen von Glassplittern und Metallstückchen herabregnen.


      Instinktiv schreckte Tiel vor dem ohrenbetäubenden Lärm zurück. Aber die Kamera war nicht von selbst explodiert. Ein junger Mann war in den Laden gestürmt und hatte mit einer Pistole auf die Videokamera gefeuert. Dann zielte er mit seiner Waffe auf die Kassiererin, die ein schrilles Kreischen ausstieß, bevor der Schrei in ihrer Kehle zu erstarren schien.


      »Dies ist ein Überfall!«, brüllte er melodramatisch und ziemlich überflüssig, da unschwer zu erraten war, was es war.


      Zu der jungen Frau, die ihn in den Laden begleitet hatte, sagte er: »Sabra, behalte die anderen im Auge. Warne mich, wenn sich irgendjemand bewegt.«


      »Okay, Ronnie.«

    


    
      Tja, ich könnte hierbei draufgehen, dachte Tiel. Aber wenigstens werde ich meine Story bekommen.

    


    
      Und sie würde nicht erst nach Hera fahren müssen, um sie zu bekommen. Die Story war zu ihr gekommen.
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      »Sie da!« Ronnie Davison wedelte mit seiner Pistole auf Tiel. »Kommen Sie hier rüber. Legen Sie sich auf den Boden!« Unfähig, sich zu rühren, glotzte sie ihn nur mit offenem Mund an. »Sofort!«


      Sie ließ ihr Päckchen mit den Sonnenblumenkernen und den Sechserpack Cola fallen, hastete zu der Stelle, auf die er wies, und legte sich wie befohlen mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden. Nun, da sie sich von dem ersten lähmenden Schreck erholt hatte, musste Tiel sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu fragen, warum er eine Entführung noch durch einen bewaffneten Überfall verschlimmerte.


      Aber sie bezweifelte, dass der junge Mann in diesem Moment für Fragen empfänglich sein würde. Außerdem sollte sie vielleicht besser nicht enthüllen, dass sie Reporterin war und sowohl seine Identität als auch die seiner Komplizin kannte, bis sie wusste, was er mit ihr und den anderen Augenzeugen vorhatte.


      »Kommen Sie hierher und legen Sie sich hin!«, befahl er dem älteren Ehepaar. »Das gilt auch für Sie beide!« Er zeigte mit der Schusswaffe auf die Mexikaner. »Na los! Bewegen Sie sich!«


      Die alten Leute gehorchten ohne Widerworte. Die beiden Mexikaner blieben, wo sie waren. »Wenn ihr nicht sofort hier rüber kommt, knall ich euch ab!«, brüllte Ronnie.


      Tiel hielt den Kopf gesenkt und richtete ihre Worte an den Fußboden, als sie sagte: »Die beiden sprechen kein Englisch.«


      »Mund halten!«


      Ronnie Davison durchbrach die Sprachbarriere und machte sich verständlich, indem er mit seiner Pistole herumfuchtelte. Mit langsamen, zögernden Schritten kamen die beiden Männer näher und legten sich neben Tiel und das ältere Ehepaar auf den Boden.


      »Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf!«


      Tiel und die anderen taten wie befohlen.


      Im Laufe der Jahre hatte Tiel über Dutzende von Raubüberfällen und dergleichen berichtet, bei denen nur zu oft unschuldige Umstehende, die zufällig Augenzeugen eines Verbrechens geworden waren, tot am Tatort gefunden wurden - bäuchlings auf dem Boden ausgestreckt, mit einem Schuss in den Hinterkopf hingerichtet, und das einzig und allein aus dem Grund, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Sollte ihr, Tiels, Leben auch auf diese Weise enden?


      Seltsamerweise fühlte sie nicht so sehr Angst als vielmehr Wut. Sie hatte doch noch längst nicht alles getan, was sie in ihrem Leben tun wollte! Snowboardfahren sah nach einem echten Spaß aus, aber sie hatte bisher noch keine Zeit gehabt, es auszuprobieren. Berichtigung: Sie hatte sich nie die Zeit genommen, es auszuprobieren. Sie hatte auch noch nie eine Rundfahrt durch das Napa Valley gemacht. Sie wollte Paris wiedersehen, nicht als Schülerin einer High-School- Klasse unter strenger Aufsicht, sondern allein, um auf eigene Faust und ganz nach Lust und Laune die Boulevards entlangzuschlendern.


      Es gab so viele Ziele, die sie noch erreichen musste. Wenn sie nur an all die Storys dachte, über die sie nicht mehr würde berichten können, wenn ihr Leben jetzt endete. Nine Live würde kampflos an Linda Harper fallen, und das war echt ungerecht.


      Aber nicht alle ihre Träume waren karriereorientiert. Sie und einige ihrer Freundinnen, die ebenfalls Singles waren, witzelten manchmal über ihre biologische Uhr, aber insgeheim bereitete Tiel ihr unaufhörliches Ticken großen Kummer. Wenn sie heute Nacht starb, würde der Wunsch nach einem Kind nur einer von vielen Träumen sein, die unerfüllt blieben.


      Und dann war da noch diese andere Sache. Die große Sache. Die gewaltige Schuld, die ihren Ehrgeiz anheizte. Sie hatte noch längst nicht genug getan, um das wieder gutzumachen. Sie hatte noch nicht für die harten Worte gebüßt, die sie im Zorn und völlig unbedacht dahergesagt hatte und die tragischerweise prophetisch gewesen waren. Sie musste am Leben bleiben, um Wiedergutmachung dafür zu leisten.


      Sie hielt den Atem an, wartete auf den Tod.


      Aber Davisons Aufmerksamkeit war auf etwas anderes konzentriert. »Sie da, in der Ecke!«, rief der junge Mann. »Na los, Bewegung! Sonst knall ich die Alten ab! Es liegt ganz bei Ihnen.«


      Tiel hob den Kopf nur gerade hoch genug, um einen Blick in den Fischaugenspiegel zu werfen, der in einer Ecke an der Decke angebracht war. Ihre Annahme war falsch gewesen. Der Cowboy war nicht gegangen. Im Spiegel beobachtete sie, wie er scheinbar seelenruhig ein Taschenbuch in seine Lücke auf dem drehbaren Ständer zurückstellte. Als er den Gang hinunterschlenderte, nahm er seinen Hut ab und legte ihn auf ein Regal. Tiel hatte plötzlich das vage Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, aber sie schrieb dieses Gefühl dem Umstand zu, dass sie ihn zuvor schon einmal gesehen hatte, als er in den Laden gekommen war.


      Die Augen, die er fest auf Ronnie Davison gerichtet hielt, wiesen in den äußeren Winkeln ein Netz von feinen Fältchen auf. Schmale, grimmig zusammengepresste Lippen. Der Gesichtsausdruck besagte Leg dich nicht mit mir an, und Ronnie Davison las ihn richtig. Nervös verlagerte er die Pistole von der einen Hand in die andere, bis der Cowboy neben einem der Mexikaner auf dem Fußboden ausgestreckt lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


      Während all dies vor sich ging, hatte die Kassiererin den Inhalt der Kassenschublade in eine Einkaufstüte entleert. Anscheinend war dieser abseits gelegene Laden nicht mit einem Nachttresor ausgestattet, in dem die Tageseinnahmen automatisch deponiert wurden. Soweit Tiel es erkennen konnte, befand sich eine beträchtliche Summe Bargeld in der Tüte, die Sabra Dendy von der Kassiererin entgegennahm.


      »Ich habe das Geld, Ronnie«, sagte die Tochter eines der reichsten Männer von Fort Worth.


      »Okay.« Er zögerte einen Moment, als wäre er sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. »Sie«, sagte er zu der völlig verängstigten Kassiererin. »Legen Sie sich zu den anderen auf den Boden.«


      Sie mochte in den dicksten Winterklamotten vielleicht neunzig Pfund wiegen und hatte offenbar noch nie etwas von Sonnenschutzmitteln gehört. Die Haut, die schlaff von ihren dürren Armen herabhing, sah wie Leder aus, wie Tiel bemerkte, als sich die winzige Frau neben sie legte. Gedämpfte Schluchzer panischer Angst kamen aus ihrem Mund, während sie von einem krampfartigen Schluckaufanfall gepackt wurde.


      Jeder hatte seine ganz eigene Art, auf Todesangst zu reagieren. Das ältere Ehepaar hatte Ronnies Befehl, beide Hände hinter dem Kopf zu halten, missachtet. Die rechte Hand des Mannes war fest um die linke seiner Ehefrau geschlungen.

    


    
      Das war's dann wohl, dachte Tiel. fetzt wird er uns alle töten.

    


    
      Sie schloss die Augen und versuchte zu beten, aber es war schon eine ganze Weile her, seit sie das letzte Mal gebetet hatte, und sie war aus der Übung gekommen. Die poetische Sprache der King James Bibel war ihr entfallen. Sie wollte, dass diese flehentliche Bitte ausdrucksvoll und bewegend klang, überzeugend und beeindruckend, bezwingend genug, um Gott von all den anderen Gebeten abzulenken, die in diesem speziellen Moment zu Ihm emporgesandt wurden.


      Aber Gott würde ihre rein egoistischen Gründe für ihren Wunsch, am Leben zu bleiben, wahrscheinlich sowieso nicht billigen, deshalb fiel ihr auch nichts anderes ein als: »Himmlischer Vater, bitte lass mich nicht sterben.«


      Als der plötzliche Schrei die Stille zerriss, war Tiel überzeugt, dass er aus dem Mund der Kassiererin gekommen war. Sie warf einen schnellen Blick auf die Frau neben ihr, um zu sehen, welch unsägliche Folterqualen ihr zugefügt worden waren. Aber die Frau schrie nicht, sondern schluchzte noch immer erstickt vor sich hin.


      Es war Sabra Dendy, die geschrien hatte, und auf diesen ersten erschrockenen Aufschrei folgte ein: »O mein Gott! Ronnie!«


      Der Junge rannte zu ihr. »Sabra? Was ist los? Was hast du?«


      »Ich glaube, es ist... O Gott!«


      Tiel konnte einfach nicht anders. Sie hob den Kopf, um zu sehen, was dort vorging. Das Mädchen wimmerte und starrte entgeistert auf die Pfütze zwischen ihren Füßen.


      »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«


      Ronnie drehte ruckartig den Kopf herum und funkelte Tiel finster an. »Was?«


      »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.« Sie wiederholte ihre Erklärung mit sehr viel mehr Gefasstheit, als sie fühlte. Tatsächlich raste ihr Herz vor Furcht. Dies konnte womöglich der Funke sein, der eine Kurzschlussreaktion bei ihm auslöste und ihn veranlasste, die Dinge zu einem schnellen Abschluss zu bringen, indem er sämtliche Geiseln erschoss und sich dann mit dem Problem seiner Freundin befasste.


      »Das ist richtig, junger Mann.« Unerschrocken setzte sich die ältere Frau auf und sprach ihn mit all der Kühnheit an, die sie zuvor bei ihrem Ehemann bewiesen hatte, als sie ihm wegen seines ungeschickten Herumhantierens mit der Videokamera die Leviten gelesen hatte. »Ihr Baby kommt.«


      »Ronnie? Ronnie?« Sabra klemmte sich den Rock ihres Sommerkleids zwischen die Schenkel, als ob sie auf diese Weise den Lauf der Natur aufhalten könnte. Mit gebeugten Knien ließ sie sich langsam auf den Fußboden sinken, bis sie auf den Fersen saß. »Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«


      Das Mädchen hatte offensichtlich Angst. Weder sie noch Ronnie schienen Erfahrung mit bewaffneten Überfällen zu haben. Oder mit Entbindungen, was das betraf. Tiel schöpfte Mut aus dem Verhalten der alten Dame und setzte sich ebenfalls auf. »Ich schlage vor -«


      »Sie halten den Mund!«, brüllte Ronnie. »Ihr alle haltet ganz einfach die Klappe!«


      Er zielte weiterhin mit seiner Pistole auf Tiel und die anderen, während er sich neben Sabra kniete. »Haben die Recht? Bedeutet das, dass das Baby kommt?«


      »Ich glaube schon.« Sie nickte unter Tränen. »Es tut mir Leid.«


      »Ist schon okay. Wie viel Zeit... wie lange dauert es noch, bis es geboren wird?«


      »Ich weiß nicht. Das ist ganz unterschiedlich, glaube ich.«


      »Tut es weh?«


      Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen und kullerten über ihre Wangen hinunter. »Es tut schon seit ein paar Stunden weh.«


      »Ein paar Stunden!«, rief er alarmiert.


      »Aber nur ein bisschen. Nicht sehr.«


      »Wann genau haben die Schmerzen angefangen? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Wenn sie Wehen hat -«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Klappe halten!«, kreischte er Tiel an.


      »Wenn Ihre Freundin schon seit einer ganzen Weile Wehen hat«, wiederholte Tiel unbeirrt, während sie ihm unverwandt in die Augen blickte, »sollten Sie besser ärztliche Hilfe holen. Und zwar sofort.«


      »Nein«, sagte Sabra hastig. »Hör nicht auf sie, Ronnie.« Sie klammerte sich an seinen Ärmel. »Mit mir ist alles okay. Ich bin -«


      Schmerz zuckte durch ihren Körper. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie rang keuchend nach Luft.


      »O Gott. Scheiße.« Ronnie musterte besorgt Sabras Gesicht und kaute ratlos auf seiner Unterlippe. Seine Hand mit der Pistole zitterte.


      In dem Moment sprang einer der Mexikaner - der kleinere der beiden - unvermittelt auf die Füße und stürzte auf das Paar zu.


      »Nein!«, schrie Tiel.


      Der Cowboy streckte blitzschnell die Hand aus und versuchte, den Mexikaner am Bein festzuhalten, griff aber daneben.


      Ronnie feuerte die Pistole ab.


      Die Kugel zertrümmerte mit einem ohrenbetäubenden Knall die Glastür der Kühlvitrine und durchbohrte einen Milchcontainer aus Plastik. Auf alles, was sich im unmittelbaren Umkreis befand, prasselte ein Hagel aus Glassplittern und Milchtropfen herab.


      Der Mexikaner hielt abrupt inne. Bevor er völlig zum Stehen kam, ließ die Trägheit seinen Körper leicht vor und zurück schwanken, als ob seine Stiefel plötzlich auf dem Fußboden festgeklebt wären.


      »Zurück, oder ich erschieße Sie!« Ronnies Gesicht war hochrot vor Erregung. Diesmal war keine gemeinsame Sprache notwendig, um die Botschaft rüberzubringen. Der Freund des Mannes sprach leise und eindringlich auf Spanisch auf ihn ein, und der Mexikaner wich langsam rückwärts, bis er an seinem Ausgangspunkt angekommen war, und setzte sich dann wieder auf den Fußboden.


      Tiel funkelte ihn wütend an. »Sie Idiot! Das hätte Sie den Kopf kosten können! Sparen Sie sich Ihr Machogehabe gefälligst für ein andermal auf, okay? Ich möchte deswegen nicht getötet werden.«


      Obwohl er kein Englisch verstand, entging ihm doch nicht der Sinn ihrer Worte. Zutiefst in seinem männlichen Stolz gekränkt und wütend darüber, dass er von einer Frau abgekanzelt worden war, warf er ihr einen finsteren Blick aus dunklen Augen zu, aber das kümmerte sie nicht.


      Tiel wandte sich wieder zu dem jungen Paar um. Sabra lag jetzt auf der Seite, die Knie bis zur Brust hochgezogen. Im Moment war sie ruhig.


      Ronnie dagegen sah aus, als wäre er kurz davor, den letzten Rest von Selbstbeherrschung zu verlieren. Tiel glaubte nicht daran, dass er sich im Zeitraum eines einzigen Nachmittags von einem Schüler, der nie in Schwierigkeiten geraten war, in einen kaltblütigen Killer verwandelt haben könnte. Sie glaubte auch nicht, dass der Junge überhaupt das Zeug dazu hatte, irgendjemanden zu töten, selbst in Notwehr. Wenn er den Mann, der auf ihn losgegangen war, hätte treffen wollen, hätte er das mühelos tun können. Stattdessen schien er genauso bestürzt und durcheinander wie alle anderen, dass er den Schuss hatte abfeuern müssen. Tiel vermutete, dass er den Mann absichtlich verfehlt hatte und die Pistole nur deshalb abgeschossen hatte, um seiner Drohung mehr Nachdruck zu verleihen.


      Es konnte natürlich auch sein, dass sie völlig falsch mit ihrer Einschätzung lag. Tödlich falsch.


      Laut Gullys Informationen kam Ronnie Davison aus zerrütteten Familienverhältnissen. Sein leiblicher Vater wohnte weit entfernt, deshalb konnte er ihn nicht allzu häufig gesehen haben. Ronnie lebte bei seiner Mutter und seinem Stiefvater. Was, wenn Klein Ronnie ein Problem mit dieser Regelung gehabt hatte? Was, wenn er durch die aufgezwungene Trennung von seinem Vater eine gravierende Persönlichkeitsstörung erlitten und über viele jähre hinweg Hass und Misstrauen in sich aufgestaut hatte? Was, wenn er mordgierige Impulse ebenso erfolgreich vor der Außenwelt verborgen hatte, wie er und Sabra ihre Schwangerschaft verborgen hatten? Was, wenn ihm Russell Dendys Reaktion auf ihre Enthüllung endgültig den Rest gegeben hatte? Er war verzweifelt, und Verzweiflung war ein gefährliches Motiv.


      Weil sie kein Blatt vor den Mund genommen hatte, würde sie, Tiel, wahrscheinlich die Erste sein, die er erschoss. Aber sie konnte nicht einfach nur daliegen und sterben, ohne wenigstens zu versuchen, dem Tod zu entrinnen. »Wenn Sie sich auch nur das kleinste bisschen aus diesem Mädchen machen...«


      »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Sie sollen die Klappe halten!«


      »Ich versuche doch nur, eine Katastrophe zu verhindern, Ronnie«, erwiderte Tiel. Da er und Sabra sich gegenseitig mit Namen angesprochen hatten, würde er sich nicht fragen, woher sie seinen Namen wusste. »Wenn Sie nicht Hilfe für Sabra holen, werden Sie das für den Rest Ihres Lebens bitter bereuen.« Er hörte zu, deshalb nutzte sie seine offensichtliche Unentschlossenheit aus. »Ich nehme an, das Kind ist von Ihnen.«


      »Verdammt noch mal, was glauben Sie denn? Natürlich ist das Kind von mir.«


      »Dann sind Sie doch sicherlich genauso sehr um sein Wohlergehen besorgt wie um Sabras. Sie braucht ärztliche Hilfe.«


      »Hör nicht auf sie, Ronnie«, sagte Sabra schwach. »Die Schmerzen haben jetzt nachgelassen. Vielleicht ist es doch nur falscher Alarm gewesen. Es wird mir schon wieder gut gehen, wenn ich einfach nur eine Weile ausruhen kann.«


      »Ich könnte dich in ein Krankenhaus bringen. Hier irgendwo in der Nähe müsste eines sein.«


      »Nein!« Sabra setzte sich auf und packte ihn an den Schultern. »Er würde dahinter kommen! Er würde uns verfolgen! Wir fahren heute Nacht geradewegs bis nach Mexiko durch. Jetzt, wo wir etwas Geld haben, können wir es schaffen.«


      »Ich könnte meinen Dad anrufen...«


      Sie schüttelte energisch den Kopf. »Dad könnte sich inzwischen mit ihm in Verbindung gesetzt haben. Ihn bestochen haben, oder so was. Wir sind ganz auf uns gestellt, Ronnie, und genau so will ich es haben. Hilf mir hoch. Lass uns von hier verschwinden.« Doch als sie mühsam vom Fußboden aufzustehen versuchte, setzte eine neue Wehe ein, und sie presste beide Hände auf ihren aufgeblähten Bauch. »O mein Gott, o mein Gott!«


      »Das ist doch Wahnsinn.« Bevor Tiel Zeit hatte, den Befehl ihres Gehirns zu verarbeiten, war sie vom Boden aufgesprungen.


      »Hey!«, schrie Ronnie. »Legen Sie sich wieder auf den Boden. Sofort!«


      Tiel ignorierte ihn, drängte sich an ihm vorbei und hockte sich neben das wimmernde Mädchen. »Sabra?« Sie nahm ihre Hand. »Drücken Sie meine Hand, bis der Schmerz nachlässt. Vielleicht hilft das ja.«


      Sabra umklammerte ihre Hand derart fest, dass Tiel befürchtete, ihre Knochen würden zu Staub zermahlen werden. Aber sie ertrug den schraubstockartigen Griff, und gemeinsam überstanden sie die Wehe. Als sich das schmerzverzerrte Gesicht des Mädchens wieder zu entspannen begann, flüsterte Tiel: »Ist es jetzt besser?«


      »Hmmm.« Dann, mit einer Andeutung von Panik: »Wo ist Ronnie?«


      »Er ist direkt hier.«


      »Ich werde dich nicht verlassen, Sabra.«


      Tiel sagte: »Ich glaube, Sie sollten Ihren Freund dazu bringen, dass er einen Krankenwagen für Sie ruft.«


      »Nein.«


      »Aber Sie sind in Gefahr, und nicht nur Sie, sondern auch Ihr Baby.«


      »Er würde uns finden. Er würde uns schnappen.«


      »Wer?«, fragte Tiel, obwohl sie wusste, wen das Mädchen meinte. Russell Dendy. Er stand in dem Ruf, ein skrupelloser Geschäftsmann zu sein. Nach dem, was sie über ihn wusste, konnte Tiel sich nicht vorstellen, dass er in seinen persönlichen Beziehungen auch nur einen Deut weniger hart und unnachgiebig war.


      »Gehen Sie wieder zu den anderen zurück, Lady«, befahl Ronnie barsch. »Das hier geht Sie nichts an.«


      »Es geht mich durchaus etwas an, weil Sie mich mit hineingezogen haben, als Sie mit einer Pistole vor meiner Nase herumgefuchtelt und mein Leben bedroht haben.«


      »Gehen Sie wieder rüber zu den anderen.«


      »Nein.«


      »Hören Sie zu, Lady...«


      Er verstummte abrupt, als plötzlich ein Auto vom Highway abbog und auf den Parkplatz fuhr. Das Licht seiner Scheinwerfer glitt über die Vorderfront des Ladens.


      »Verdammt! Hey, Lady!« Ronnie lief zu der Kassiererin und stieß sie mit der Schuhspitze an. »Hoch mit Ihnen, schnell! Schalten Sie die Lichter aus und schließen Sie die Tür ab.«


      Die Frau schüttelte den Kopf, weigerte sich, sowohl ihn als auch die prekäre Situation zur Kenntnis zu nehmen.


      »Tun Sie, was er sagt«, sagte die ältere Frau zu ihr. »Wenn wir einfach tun, was er sagt, wird uns nichts passieren.«


      »Nun bewegen Sie endlich Ihren Hintern, schnell!« Der Wagen kam draußen vor einer der Zapfsäulen zum Stehen. »Schalten Sie das Licht aus und schließen Sie die Tür ab.«


      Die Frau erhob sich zittrig auf die Füße. »Ich darf nicht vor elf Uhr schließen. Und bis dahin sind es noch zehn Minuten.«


      Wenn die Lage nicht so angespannt gewesen wäre, hätte Tiel über ihre blinde Befolgung der Vorschriften gelacht.


      »Tun Sie's jetzt«, befahl Ronnie. »Bevor der Typ aus seinem Wagen aussteigt.«


      Sie ging hinter den Tresen, wobei ihre ausgetretenen Schlappen bei jedem Schritt gegen ihre Fersen klatschten. Mit dem Klicken eines Schalters wurde die Beleuchtung draußen gelöscht.


      »Jetzt schließen Sie die Tür ab.«


      Die Frau ging zu einer anderen Schalttafel hinter dem Tresen und betätigte einen zweiten Schalter. Mit einem hörbaren Schnappen rastete das elektronische Schloss an der Tür ein. »Wie schließe ich sie wieder auf?«, wollte Ronnie wissen.


      Der Junge ist clever, dachte Tiel. Er wollte nicht im Innern des Ladens in der Falle gefangen sein.


      »Dreh einfach diesen Schalter hier«, erwiderte die Kassiererin.


      Der Cowboy und die beiden Mexikaner lagen noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie waren für den Mann, der sich jetzt der Ladentür näherte, nicht sichtbar. Tiel und Sabra waren in dem Gang zwischen zwei Regalreihen ebenfalls nicht zu sehen.


      »Jeder bleibt, wo er ist.« Ronnie schlich gebückt zu der älteren Frau, packte sie am Arm und zog sie auf die Füße.


      »Nein!«, schrie ihr Ehemann. »Lass sie in Ruhe!«


      »Klappe!«, befahl Ronnie. »Wenn sich einer von euch rührt, werde ich die Frau erschießen.«


      »Keine Angst, er wird mich nicht erschießen, Vern«, sagte sie beruhigend zu ihrem Mann. »Mir wird nichts passieren, solange ihr alle die Ruhe bewahrt.«


      Die Frau befolgte Ronnies Anweisungen und duckte sich zusammen mit ihm hinter einen zylinderförmigen Getränkekühlautomaten. Über den Rand hinweg hatte Ronnie einen guten Blick auf die Tür.


      Der Kunde zog an der Tür, stellte fest, dass sie verschlossen war, und rief laut: »Donna! Bist du da drinnen? Wieso hast du plötzlich die Lichter ausgemacht?«


      Donna, die hinter dem Tresen kauerte, blieb stumm.


      Der Kunde spähte durch die Glasscheibe. »Da bist du ja«, rief er, als er sie entdeckte. »Was ist los?«


      »Antworten Sie ihm«, befahl Ronnie ihr im Flüsterton.


      »Ich... ich bin k-krank«, sagte sie so laut, dass der Mann sie durch die Tür hören konnte.


      »Ach was, dummes Zeug, du hast nichts, was ich nicht schon gehabt habe. Mach die Tür auf. Ich brauch nichts weiter als für zehn Dollar Benzin und 'nen Sechserpack Miller Lite.«


      »Ich kann nicht«, rief sie unter Tränen.


      »Nun komm schon, Donna. Dauert keine zwei Sekunden, und dann bin ich wieder verschwunden. Es ist noch nicht ganz elf. Nun mach endlich, schließ die Tür auf.«


      »Ich kann nicht!« Sie rappelte sich vom Boden hoch, während ihre Stimme gleichzeitig zu einem richtiggehenden Kreischen anschwoll. »Er hat 'ne Kanone, und er wird uns alle umbringen!« Sie ließ sich hinter den Tresen fallen.


      »Scheiße!«


      Tiel wusste nicht, von welchem Mann der Kraftausdruck gekommen war, aber er drückte genau das aus, was sie dachte. Sie dachte auch, wenn Ronnie Davison nicht Donna die Kassiererin erschoss, würde sie es vielleicht einfach selbst tun.


      Der Mann an der Tür wich hastig zurück und stolperte dann, als er kehrt machte und zu seinem Wagen zurückrannte. Reifen quietschten, als das Fahrzeug rückwärts schoss, dann einen Bogen beschrieb und auf den Highway brauste.


      Der alte Mann bat flehend: »Bitte tun Sie meiner Frau nichts. Ich bitte Sie inständig, tun Sie Gladys nicht weh. Bitte tun Sie meiner Gladys nichts!«


      »Sei still, Vern. Mir geht es gut.«


      Ronnie schrie Donna an, wütend darüber, dass sie so unglaublich dumm gewesen war. »Warum haben Sie das getan? Warum? Dieser Typ wird die Polizei rufen. Wir werden hier drinnen in der Falle sitzen. Verdammt noch mal, warum haben Sie das getan?«


      Seine Stimme war schrill vor Frustration und Furcht. Tiel dachte, dass er wahrscheinlich ebenso große Angst hatte wie der Rest von ihnen. Vielleicht sogar noch größere. Denn ganz gleich, wie diese Situation letzten Endes entschieden wurde, er würde sich nicht nur auf strafrechtliche Konsequenzen gefasst machen müssen, sondern auch auf Russell Dendys Zorn. Gott möge ihm beistehen.


      Der junge Mann befahl der Kassiererin, hinter dem Tresen hervorzukommen und sich auf den Boden zu legen, wo er sie sehen konnte.


      Tiel wusste nicht, ob Donna ihm gehorchte oder nicht. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf das Mädchen konzentriert, das gerade in der Gewalt einer neuen Wehe war. »Drücken Sie meine Hand, Sabra. Atmen Sie.« War das nicht das, was Frauen in den Wehen tun sollten? Atmen? Das taten sie zumindest in den Kinofilmen. Sie schnauften, und sie keuchten, und... und sie schrien das ganze Haus zusammen. »Atmen Sie ganz ruhig, Sabra.«


      »Hey, hey!«, kreischte Ronnie plötzlich. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein? Gehen Sie sofort wieder zurück und legen Sie sich auf den Boden. Hey, ich meine es ernst!«


      Dies war nun wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, um den äußerst nervösen und aufgeregten jungen Mann zu reizen, und Tiel hatte die Absicht, demjenigen, der das tat, zu sagen, dass er sofort damit aufhören sollte. Sie blickte hoch, aber der Vorwurf blieb unausgesprochen, als sich der Cowboy auf Sabras andere Seite kniete.


      »Gehen Sie weg von ihr!« Ronnie rammte dem Cowboy den Lauf seiner Pistole gegen die Schläfe, aber dieser ignorierte sowohl die Waffe als auch die gebrüllten Drohungen des jungen Mannes.


      Hände, die aussahen, als wären sie es gewohnt, mit Sattelzeug zu hantieren und Zaunpfosten einzuschlagen, wurden behutsam auf den Bauch des Mädchens gelegt. Sie massierten ihn sanft.


      »Ich kann ihr helfen.« Seine Stimme war rau und kratzend, als hätte er lange Zeit nicht gesprochen, als hätte sich der Staub von West Texas auf seinen Stimmbändern angesammelt. Er blickte zu Ronnie auf. »Ich werde Doc genannt.«


      »Sie sind Arzt?«, fragte Tiel.


      Sein ruhiger Blick schweifte zu ihr, und er wiederholte: »Ich kann ihr helfen.«
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      »Sie fassen sie nicht an!«, befahl Ronnie grimmig. »Nehmen Sie Ihre verdammten Pfoten weg, sofort!«


      Der Mann namens Doc fuhr ungerührt fort, den Bauch des Mädchens abzutasten. »Sie ist entweder im ersten oder im zweiten Wehenstadium. Ohne zu wissen, wie weit sich der Muttermund gedehnt hat, kann man nur schwer beurteilen, wie lange es noch dauern wird, bis das Baby zur Welt kommt. Aber ihre Wehen kommen in relativ kurzen Abständen, deshalb vermute ich -«


      »Sie vermuten?«


      Doc ignorierte Ronnie und tätschelte Sabra beruhigend die Schulter. »Ist dies Ihr erstes Baby?«


      »Ja, Sir.«


      »Sie können mich Doc nennen.«


      »Okay.«


      »Wie lange ist es her, seit Sie die Schmerzen zum ersten Mal bemerkt haben?«


      »Zuerst hat es sich einfach nur komisch angefühlt, wissen Sie? Nein, ich schätze, das wissen Sie nicht.«


      Er lächelte. »Ich habe keine persönlichen Erfahrungen damit, nein. Beschreiben Sie mir, wie es sich angefühlt hat.«


      »Wie direkt vor einer Periode. Irgendwie.«


      »Haben Sie da unten einen starken Druck gefühlt? Und einen stechenden Schmerz, als ob sie schlimme Krämpfe hätten?«


      »Ja. Echt schlimme Krämpfe. Und Rückenschmerzen.


      Ich dachte, ich wäre nur müde von der endlos langen Fahrt in dem Pickup, doch es wurde immer stärker. Aber ich wollte nichts sagen.« Ihr Blick schweifte zu Ronnie, der sich über Docs breite Schulter beugte. Er hing förmlich an Sabras Lippen, hielt die Pistole jedoch weiter auf die Leute gerichtet, die wie Streichhölzer auf dem Fußboden aufgereiht lagen.


      »Wann haben diese Symptome angefangen?«, wollte Doc wissen.


      »Heute Nachmittag, so gegen drei Uhr.«


      »Gott, Sabra!«, stöhnte Ronnie. »Vor acht Stunden? Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«


      Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Weil es unsere Pläne über den Haufen geworfen hätte. Ich wollte bei dir sein, ganz gleich, was passiert.«


      »Ruhig, ganz ruhig.« Tiel tätschelte ihr die Hand. »Wenn Sie weinen, werden Sie sich nur noch schlechter fühlen. Denken Sie daran, dass Ihr Baby kommt. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern.« Sie blickte Doc an. »Oder?«


      »Das ist beim ersten Kind schwer zu sagen.«


      »Was schätzen Sie denn, wie lange es noch dauern könnte?«


      »Zwei, drei Stunden.« Er stand auf und sprach eindringlich auf Ronnie ein. »Sie wird heute Nacht entbinden. Wie leicht oder wie schwer die Entbindung sein wird, liegt bei Ihnen. Sie braucht ein Krankenhaus, einen gut ausgestatteten Kreißsaal und medizinisch geschultes Personal. Das Baby wird ebenfalls sofort ärztlich versorgt werden müssen, sobald es zur Welt gekommen ist. Das ist die Sachlage. Was werden Sie jetzt unternehmen?«


      Sabra schrie auf, als eine weitere heftige Wehe kam. Doc ließ sich wieder neben ihr auf die Knie fallen und überwachte die Wehe, indem er seine Hände auf ihren Unterleib legte. Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen alarmierte Tiel. »Was ist?«, fragte sie.


      »Nicht gut.«

    


    
      »Was?«

    


    
      Er schüttelte den Kopf, um ihr begreiflich zu machen, dass er nicht vor dem Mädchen darüber sprechen wollte. Aber Sabra Dendy war kein Dummkopf. Sie hatte seine Besorgnis sofort mitbekommen. »Irgendwas ist nicht in Ordnung, nicht?«


      Es sprach für Doc, dass er nicht herablassend mit ihr redete. »So würde ich das nicht unbedingt sagen, Sabra. Es ist nur etwas komplizierter, das ist alles.«


      »Was?«


      »Wissen Sie, was Steißlage bedeutet?«


      Tiel hielt den Atem an. Sie hörte, wie Gladys bedauernd mit der Zunge schnalzte.


      »Das ist, wenn das Baby...« Sabra hielt inne, um hart zu schlucken, »wenn das Baby verkehrt herum liegt.«


      Er nickte ernst. »Ich glaube, Ihr Baby hat nicht die richtige Lage. Es liegt nicht mit dem Kopf nach unten.«


      Sie begann zu wimmern. »Was können Sie tun?«


      »Manchmal ist es gar nicht nötig, irgendetwas zu tun. Manchmal dreht sich das Baby von selbst herum.«


      »Was ist das Schlimmste, was passieren kann?«


      Doc blickte zu Ronnie hoch, der diese Frage gestellt hatte. »Es wird ein Kaiserschnitt gemacht, um Mutter und Kind eine äußerst strapaziöse Geburt zu ersparen. Eine vaginale Entbindung ist in diesem Fall gefährlich und kann unter Umständen sogar lebensbedrohlich sein. Nachdem Sie das jetzt wissen, werden Sie jemanden einen Krankenwagen rufen lassen, damit Sabra Hilfe bekommt?«


      »Nein!«, schrie das Mädchen. »Ich will nicht in ein Krankenhaus! Ich will nicht!«


      Doc nahm ihre Hand. »Ihr Baby könnte sterben, Sabra.«


      »Sie können mir helfen.«


      »Ich habe nicht die nötige Ausrüstung.«


      »Sie können es trotzdem. Ich weiß, dass Sie es können.«


      »Sabra, bitte hören Sie auf ihn«, sagte Tiel beschwörend. »Er weiß, wovon er spricht. Eine Steißgeburt würde extrem schmerzhaft sein. Sie könnte auch das Leben Ihres Babys gefährden oder schwere Defekte verursachen. Bitte drängen Sie Ronnie, Docs Rat anzunehmen. Lassen Sie uns einen Krankenwagen rufen.«


      »Nein«, erwiderte Sabra und schüttelte störrisch den Kopf. »Sie verstehen ja nicht. Mein Dad hat geschworen, dass weder ich noch Ronnie unser Baby jemals zu sehen bekommen würden, nachdem es geboren ist. Er wird es sofort weggeben.«


      »Ich bezweifle, dass -«


      Aber Sabra ließ Tiel nicht zu Ende sprechen. »Er hat gesagt, das Baby würde ihm nicht mehr bedeuten als ein unerwünschter Welpe, den er im Tierheim abgeben würde. Wenn er etwas sagt, dann meint er es auch so. Er wird uns das Baby wegnehmen, und wir werden es niemals sehen. Und er wird auch Ronnie und mich trennen. Er hat gesagt, dass er das tun würde, und er wird es tun.« Sie begann zu schluchzen.


      »Ach je«, murmelte Gladys. »Die Ärmsten!«


      Tiel blickte über ihre Schulter zu den anderen hinüber. Vern und Gladys saßen jetzt aufrecht auf dem Boden, dicht aneinander geschmiegt, seine Arme schützend um sie geschlungen. Beide blickten bekümmert drein.


      Die beiden Mexikaner sprachen leise miteinander, während ihre feindseligen Blicke durch den Raum schössen. Tiel hoffte nur inständig, dass sie nicht einen neuen Versuch planten, Ronnie zu überrumpeln. Donna, die Kassiererin, lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, aber sie murmelte wütend: »Die Ärmsten? Das soll ja wohl ein Witz sein! Der Kerl hätte mich beinahe umgebracht.«


      Ronnie, der schließlich zu einer Entscheidung gekommen war, blickte Doc an und sagte: »Sabra möchte, dass Sie ihr helfen.«


      Doc sah aus, als wollte er sich nicht darauf einlassen. Dann - vielleicht weil die Zeit ein entscheidender Faktor war - überlegte er es sich wieder anders. »In Ordnung. Vorläufig werde ich tun, was ich kann, angefangen mit einer inneren Untersuchung.«


      »Sie meinen, ihre...«


      »Ja. Genau das meine ich. Ich muss wissen, wie weit der Geburtsvorgang vorangeschritten ist. Besorgen Sie mir irgendwas, womit ich meine Hände sterilisieren kann.«


      »Ich habe diese wasserfreie Handwaschpaste in meiner Tasche«, erklärte Tiel ihm. »Sie ist antibakteriell.«


      »Gut. Danke.«


      Sie machte Anstalten aufzustehen, aber Ronnie hielt sie zurück. »Holen Sie das Zeug und kommen Sie sofort wieder hierher zurück. Keine krummen Touren! Vergessen Sie nicht, ich beobachte Sie!«


      Sie kehrte zu der Stelle zurück, wo sie ihre Tasche, ihre Coladosen und das Päckchen mit den Sonnenblumenkernen fallen gelassen hatte. Sie holte die Plastiktube mit der Handwaschpaste aus ihrer Tasche. Dann blickte sie Vern an und machte eine Geste, so als ob sie eine Videokamera ans Auge hielte. Zuerst sah der alte Mann verwirrt aus, begriff offensichtlich nicht, was sie wollte, doch dann stupste Gladys ihn in die Rippen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte energisch und deutete mit einer Kinnbewegung auf den Zeitschriftenständer. Tiel erinnerte sich, dass die beiden dort herumgeblättert hatten, als der Überfall begonnen hatte.


      Sie kehrte mit der Tube Handwaschpaste zurück und reichte sie Doc. »Sollte das Mädchen nicht irgendwas unter sich haben?«


      »Wir haben ein paar Bettunterlagen in unserem Wohnmobil.«


      »Gladys!«, krächzte Vern, dem das Geständnis seiner Ehefrau offensichtlich äußerst peinlich war.


      »Das wäre perfekt«, erwiderte Tiel, als sie sich an die Wegwerfschutzunterlagen erinnerte, die sie auf Onkel Petes Bett in dem Pflegeheim gesehen hatte. Sie ersparten es dem Pflegepersonal, jedes Mal die Bettlaken zu wechseln, wenn einem der Heimbewohner ein Malheur passiert war. »Ich werde sie holen.«


      »Den Teufel werden Sie!«, knurrte Ronnie und machte ihre Idee sofort zunichte. »Nicht Sie. Aber der alte Mann kann gehen. Sie«, fügte er hinzu, während er mit seiner Pistole auf Gladys zeigte, »bleibt hier.«


      Gladys streichelte beruhigend Veras knochiges Knie. »Mir wird schon nichts passieren, Schatz.«


      »Bist du sicher? Wenn dir irgendetwas zustoßen würde...«


      »Keine Angst, mir wird nichts zustoßen. Dieser Junge da hat noch genügend andere Sorgen außer mir.«


      Vern hievte seinen klapprigen Körper vom Fußboden hoch, wischte sich den Staub vom Hosenboden seiner Shorts und marschierte zur Tür. »Tja, ich kann leider nicht durch Glas gehen.«


      Ronnie stieß erneut Donna an, die sofort zu wimmern begann und ihn anflehte, ihr Leben zu verschonen. Er befahl ihr barsch, den Mund zu halten und die Tür aufzuschließen, was sie auch tat.


      An der Tür tauschten Ronnie und der alte Mann einen bedeutungsvollen Blick. »Keine Sorge, ich werde gleich wieder zurückkommen«, versicherte Vern ihm. »Ich würde ganz bestimmt nichts tun, was das Leben meiner Frau gefährdet.« Und obwohl Ronnie Davison fünfzig Pfund schwerer und fast dreißig Zentimeter größer war als er, sprach er eine Warnung an den jungen Mann aus. »Wenn Sie ihr auch nur ein Härchen krümmen, bringe ich Sie um!«


      Ronnie schob die Tür auf, und Vern schlüpfte hindurch. Sein Versuch, elastisch zu joggen, wirkte unfreiwillig komisch. Tiel beobachtete, wie er über den Parkplatz eilte, bis er die Zapfsäulen erreichte und in den Winnebago kletterte.


      Doc sprach gerade beruhigend auf Sabra ein, um ihr durch eine weitere Wehe zu helfen. Als sie vorbei war, entspannte sich das Mädchen wieder und schloss die Augen. Tiel blickte Doc an, der das Mädchen aufmerksam beobachtete. »Was würde sonst noch nützlich für Sie sein?«


      »Handschuhe.«


      »Ich will sehen, was ich finden kann.«


      »Und etwas Essig.«


      »Gewöhnlicher Branntweinessig?«


      »Hmmm.« Nach einer kurzen Pause meinte er: »Sie reagieren bewundernswert cool und besonnen, wenn Sie unter Druck stehen.«


      »Danke.« Sie beobachteten weiter das Mädchen, das für den Moment zu schlafen schien. Tiel fragte leise: »Wird das hier schlimm enden?«


      Er presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. »Nicht, wenn es nach mir geht.«


      »Wie schlimm -«


      »Hey, was haben Sie beide da zu flüstern?«


      Tiel blickte zu Ronnie auf. »Doc braucht ein Paar Handschuhe. Ich wollte gerade Donna fragen, ob dieser Laden so etwas führt.«


      »Okay, dann machen Sie.«


      Sie erhob sich von ihrem Platz neben Sabra und ging zum Tresen. Donna stand dahinter und wartete darauf, dass Vern zurückkehrte, um die Tür wieder aufzuschließen. Sie beäugte Tiel misstrauisch. »Was wollen Sie?«


      »Donna, bitte bleiben Sie ganz ruhig. Hysterie wird die Situation nur noch verschlimmern. Im Moment sind wir alle sicher.«


      »Sicher? Ha! Dies ist schon das dritte Mal für mich.«


      »Dass Sie überfallen worden sind?«


      »Bisher hab ich ja immer noch Schwein gehabt und bin mit dem Leben davongekommen, aber mein Glück wird nicht ewig währen. Beim ersten Mal waren sie zu dritt. Spazierten seelenruhig in den Laden rein, leerten die Kasse und sperrten mich in den Gefrierschrank. Wenn der Lieferant von der Molkerei nicht vorbeigekommen wäre, wär's aus und vorbei mit mir gewesen. Beim zweiten Mal gab mir dieser Typ mit der Strickmaske mit dem Kolben seiner Pistole kräftig eins auf den Schädel. Hatte 'ne Gehirnerschütterung und konnte sechs Wochen lang wegen starker Kopfschmerzen nicht arbeiten. Mir war so schwindelig, dass ich rund um die Uhr gekotzt hab.« Ihr schmaler Brustkasten hob und senkte sich unter einem tiefen Seufzer der Resignation. »Es ist nur noch 'ne Sache der Zeit. Früher oder später wird's mich erwischen, und einer von ihnen wird mich umbringen. Glauben Sie, er wird uns rauchen lassen?«


      »Wenn Sie solche Angst haben, warum kündigen Sie dann nicht und suchen sich einen anderen Job?«, fragte Tiel.


      Donna blickte Tiel an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »Ich liebe meine Arbeit!«


      Wenn das logisch war, vielleicht war Tiel dann tatsächlich drauf und dran, den Verstand zu verlieren. »Führen Sie zufällig Latexhandschuhe hier im Laden? Die Sorte, die ein Arzt trägt.«


      Donna schüttelte ihre krause, dauergewellte Mähne. »Nur Gummihandschuhe von Rubbermaid. Das ist alles. Ich glaube, wir haben zwei Paar da drüben bei den Haushaltsreinigern.«


      »Danke. Behalten Sie einen kühlen Kopf, Donna.«


      Als Tiel an Gladys vorbeikam, beugte sie sich zu ihr hinunter und wisperte: »Ist in Ihrer Videokamera ein Band?«


      Die alte Frau nickte. »Mit zwei Stunden Aufnahmezeit. Es ist auch zurückgespult. Es sei denn, Vern hat es vermasselt, als er mit der Kamera herumhantiert hat.«


      »Wenn ich es irgendwie schaffe, an die Kamera ranzukommen und sie Ihnen zu geben -«


      »Hey!«, rief Ronnie. »Worüber flüstert ihr zwei da schon wieder?«


      »Sie hat Angst um ihren Mann. Ich habe nur versucht, sie zu beruhigen.«


      Donna schob den Riegel an der Tür zurück, und Vern kam hereingeschwankt - bis auf seine spindeldürren Beine vollständig hinter einem Stapel Bettzeug verborgen. Ronnie befahl ihm, den Haufen von Kissen und Decken fallen zu lassen, aber der alte Mann weigerte sich. »Die Sachen sind ganz sauber. Wenn ich sie fallen lasse, werden sie schmutzig. Die junge Dame sollte einen bequemen Platz zum Liegen haben, und ich dachte, diese Handtücher hier könnten vielleicht auch ganz nützlich sein.«


      »Das ist wirklich sehr umsichtig von ihm, Ronnie«, lobte Tiel. »Sie können die Sachen ja überprüfen, wenn er sie herbringt.«


      Zusätzlich zu den Bettunterlagen, die zu holen er hinausgegangen war, hatte Vern auch zwei Kopfkissen, zwei Decken, zwei saubere Laken und mehrere Badehandtücher aus seinem Wohnmobil mitgebracht. Ronnie untersuchte die Sachen sorgfältig, fand nichts darin versteckt und gab Tiel grünes Licht, um ein behelfsmäßiges Bett daraus zu machen, was sie auch tat, während Sabra sich schwer auf Doc stützte.


      Tiel benutzte nur eines der Laken und hob das andere für später auf, um es notfalls zu wechseln. Als sie fertig war, half Doc dem Mädchen behutsam auf das Bettzeug. Sabra legte sich dankbar in die Kissen zurück, und Tiel schob ihr eine der Wegwerfunterlagen unter die Hüften.


      »Die Dinger sind nicht für das, was Sie denken«, erklärte Vern.


      Tiel und Doc blickten beide gleichzeitig zu dem alten Mann auf und sahen zu ihrer Überraschung, wie er sich vertraulich zu ihnen herunterbeugte. »Gladys und ich sind nicht inkontinent.«


      Tiel konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. »So genau wollten wir's gar nicht wissen.«


      »Wir sind in den Flitterwochen«, erklärte Vern in vertraulichem Flüsterton. »Wir machen's jede Nacht. Oft auch am Tag, wenn uns der Drang überkommt. Diese Unterlagen da sind zwar nicht besonders angenehm für den Partner, der unten liegt, aber keiner von uns möchte auf dem nassen Fleck liegen, und es ist immer noch praktischer, als danach jedes Mal die Laken zu wechseln.«


      Der alte Mann zwinkerte ihnen zu, dann wandte er sich ab und befolgte Ronnies Befehl, wieder zu den anderen zurückzukehren. Er setzte sich neben seine Ehefrau - seine Braut -, die ihn umarmte, ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange drückte und ihn für seine Tapferkeit lobte.


      Als Tiel bewusst wurde, dass ihr vor lauter Verblüffung der Unterkiefer herabhing, klappte sie den Mund mit einem leisen Klicken ihrer Zähne wieder zu. Ihr Blick schweifte zu Doc; er sah konzentriert auf seine Uhr, um zu überprüfen, in welchen Abständen Sabras Wehen kamen, aber um seine schmalen Lippen zuckte es belustigt.


      Dann blickte er zu Tiel auf, ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und gab ein Schnauben von sich, das ein Lachen hätte sein können. »Handschuhe?«


      »Was?«


      »Haben Sie nach den Handschuhen gefragt?«


      »Äh, ja, zwei Paar Rubbermaid.«


      Er schüttelte den Kopf. »Die nützen mir nichts. Dann könnte ich auch ebenso gut lederne Arbeitshandschuhe anziehen. Was ist mit dem Essig?«


      »Kommt sofort.«


      »Und Verbandsmull.«


      Sie bat Ronnie um die Erlaubnis, in den Regalen nachzusehen, wo sie mehrere Plastikflaschen mit Essig fand, eine Schachtel mit sterilen Mullpads und eine Packung Wegwerfpflegetücher für Babys. Sie sammelte die Sachen ein. Auf dem Rückweg zu Sabra fiel ihr Blick zufällig auf eine andere Auslage. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus fügte sie zwei Schachteln mit Tönungsshampoo zu ihrer Sammlung hinzu.


      Als sie zu dem Mädchen zurückkehrte, hörte Sabra gerade aufmerksam auf das, was Doc ihr erklärte.


      »Es wird nicht angenehm sein, aber ich werde versuchen, Ihnen nicht weh zu tun, okay?«


      Das Mädchen nickte und warf Tiel einen ängstlichen Blick zu.


      »Haben Sie schon mal eine Unterleibsuntersuchung gehabt, Sabra?«, fragte sie leise.


      »Einmal. Als ich zum Frauenarzt gegangen bin, um mir die Pille verschreiben zu lassen.« Tiel legte fragend den Kopf schief, und Sabra senkte den Blick. »Ich hab sie dann aber nicht mehr genommen, weil ich fett davon wurde.«


      »Ich verstehe. Okay, wenn Sie schon einmal untersucht worden sind, dann wissen Sie ja, was Sie erwartet. Dies hier wird wahrscheinlich nicht unangenehmer sein als Ihre erste Untersuchung. Richtig, Doc?«


      »Ich werde es so erträglich machen, wie ich kann.«


      Tiel drückte flüchtig die Hand des Mädchens. »Ich werde gleich da drüben sein, falls Sie -«


      »Nein, bleiben Sie hier bei mir, bitte.« Sie gab Tiel durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie ihr etwas sagen wollte, was nur für ihre Ohren bestimmt war.


      »Er ist nett«, sagte sie mit leiser Stimme direkt in Tiels Ohr. »Er benimmt sich wie ein Arzt, und er redet wie ein Arzt, aber er sieht nicht wie einer aus. Wissen Sie, was ich meine?«


      »Ja, ich weiß, was Sie meinen.«


      »Deshalb ist es mir ein bisschen peinlich, mich von ihm... verstehen Sie? Könnten Sie mir helfen, meinen Schlüpfer auszuziehen?«


      Tiel richtete sich wieder auf und blickte Doc an. »Könnten Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«


      »Sicher.«


      »Was ist los?«, wollte Ronnie wissen, als Doc aufstand.


      »Die junge Dame möchte einen Moment ungestört sein. Deshalb werden wir uns jetzt zurückziehen. Ich. Und Sie.«


      »Aber ich bin ihr Freund.«


      »Was exakt der Grund ist, weshalb sie der Letzte sind, von dem sie möchte, dass er zuschaut.«


      »Er hat Recht, Ronnie«, sagte Sabra. »Bitte lass mich einen Augenblick allein, okay?«


      Der Junge entfernte sich mit Doc. Tiel hob Sabras Rock hoch und half ihr, als sie schwerfällig die Hüften anhob und ihren Schlüpfer die Schenkel herunterzog.


      »Na also, das hätten wir«, sagte Tiel sanft, als sie das feuchte Kleidungsstück beiseite legte, das Sabra zur Größe eines Pingpongballs zusammengeknüllt hatte.


      »Tut mir Leid, dass er so feucht und klebrig ist.«


      »Sabra, Sie haben wirklich keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe zwar noch nie in den Wehen gelegen, aber ich bin überzeugt, ich würde dabei nicht annähernd so viel Würde beweisen wie Sie. Haben Sie es jetzt bequemer?« Offensichtlich nicht. Sie konnte an Sabras Grimasse erkennen, dass sie mitten im Kampf mit einer weiteren Wehe war. »Doc?«


      Er war sofort da und presste seine Hände auf ihren Bauch. »Ich wünschte wirklich, der Bursche würde sich von selbst herumdrehen.«


      »Ich hoffe auf ein Mädchen«, erklärte Sabra ihm unter heftigem Keuchen.


      Doc lächelte. »Tatsächlich?«


      »Ronnie würde auch gern ein Mädchen haben.«


      »Töchter sind wundervoll, das ist schon richtig.«


      Tiel warf Doc einen verstohlenen Blick zu. Ob er Töchter hat? fragte sie sich. Sie hatte ihn für einen Junggesellen gehalten, einen Einzelgänger. Vielleicht deshalb, weil er wie der Marlboro-Mann aussah. Man sah den Marlboro-Mann nie mit einer Ehefrau und Kindern im Schlepptau.


      Vielleicht...? Tiel konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass sie Doc vorher schon einmal irgendwo gesehen hatte. Es musste seine Ähnlichkeit mit den markigen, robusten Typen in der Zigarettenwerbung sein, weshalb er ihr vage bekannt vorkam.


      Als der Schmerz nachließ, legte Doc seine Hände auf die hochgezogenen Knie des Mädchens. »Versuchen Sie, sich so gut wie möglich zu entspannen. Und sagen Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen wehtue, okay?«


      »Oh, Moment, warten Sie.« Tiel griff nach der Schachtel mit der Haartönung und öffnete sie. Als sie Docs neugierige Miene sah, erklärte sie: »Diese Packungen enthalten immer Wegwerfhandschuhe. Sie sind nichts Großartiges, nur ganz dünne Plastikdinger. Wahrscheinlich werden sie noch nicht mal passen«, fügte sie hinzu, während sie auf seine kräftigen Männerhände hinunterblickte, »aber ich schätze, sie sind immer noch besser als gar nichts.«


      »Gute Idee.«


      Er zog die Plastikhandschuhe von dem Wachspapier, auf dem sie klebten, und zwängte seine Hände hinein. Sie waren zu kurz und zu eng, und sie sahen unförmig aus, aber er bedankte sich bei Tiel und versicherte Sabra dann noch einmal, dass er sein Möglichstes tun würde, um die Untersuchung nicht zu unangenehm zu machen.


      »Das hier hilft vielleicht.« Aus Gründen des Anstands breitete Tiel das zweite Bettlaken über den Knien des Mädchens aus.


      Doc warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Entspannen Sie sich einfach, Sabra. Bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht, wird es vorbei sein.«


      Sabra holte tief Luft und kniff die Augen zu.


      »Zuerst werde ich den äußeren Bereich mit einem dieser Tücher abwischen. Und dann mit etwas Essig desinfizieren. Es könnte sich ein bisschen kalt anfühlen.«


      Als er Essig über sie goss und ihre Haut mit mehreren Gazetupfern abwischte, fragte er sie, wie es ihr ginge.


      »Okay«, erwiderte sie gepresst.


      Tiel ertappte sich dabei, wie sie ebenfalls den Atem anhielt. »Atmen Sie tief durch, Sabra. Es wird Ihnen helfen, sich zu entspannen. Kommen Sie, machen wir's gemeinsam. Okay, tief einatmen. Und jetzt wieder ausatmen.« Als Doc behutsam seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, zuckte Sabra zusammen. Tiel sagte: »Und noch einmal. Tief einatmen. Und wieder ausatmen, ja, so ist es richtig. Gleich ist die Untersuchung überstanden. Sie machen Ihre Sache ganz super. Alles bestens.«


      Aber so war es nicht. Docs Ausdruck verriet ihr, dass die Dinge gar nicht gut standen. Er zog seine Hand wieder zwischen den Schenkeln des Mädchens hervor und verbarg seine Besorgnis, während er Sabra lobte, wie gut sie ihre Sache gemacht hätte. Er streifte sich die Handschuhe ab und griff nach der Tube mit Handwaschpaste, um sie energisch auf seinen Händen und Unterarmen zu verreiben.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Ronnie war wieder da. Er war derjenige, der die Frage gestellt hatte, aber Doc richtete seine Antwort an Sabra. »Der Muttermund hat sich noch nicht genügend geweitet.«


      »Was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass Ihre Wehentätigkeit dysfunktional ist.«


      »Dysfunktional?«


      »Das ist ein hartes Wort, aber es ist nun mal die medizinische Bezeichnung dafür. So heftig und häufig, wie Ihre Wehen kommen, müsste sich Ihr Gebärmutterhals inzwischen schon sehr viel mehr gedehnt haben. Das Baby versucht, sich hinauszudrängen, aber nicht alle Teile Ihres Körpers sind für die Geburt bereit.«


      »Was können Sie tun?«


      »Ich kann überhaupt nichts tun, Ronnie, aber Sie. Sie können diesem Irrsinn ein Ende machen und Sabra in ein Krankenhaus bringen, wo sie die nötige Geburtshilfe bekommen wird.«


      »Ich hab's Ihnen doch schon mal gesagt - nein.« »Nein«, echote Sabra.


      Bevor es zu weiteren Diskussionen kommen konnte, schrillte das Telefon.
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      Das unerwartete, schrille Geräusch erschreckte alle.


      Donna war dem klingelnden Telefon am nächsten. »Was soll ich tun?«, fragte sie.


      »Gar nichts.«


      »Ronnie, vielleicht sollten Sie Donna besser rangehen lassen«, schlug Tiel vor.


      »Wieso denn? Es hat wahrscheinlich überhaupt nichts mit mir zu tun.«


      »Das könnte sein. Aber was, wenn es doch Sie betrifft? Würden Sie nicht lieber wissen, woran Sie sind?«


      Er ließ sich ihre Bemerkung einen Augenblick durch den Kopf gehen, dann machte er Donna ein Zeichen, den Hörer abzunehmen.


      »Hallo?« Sie hörte ein paar Sekunden zu, dann sagte sie: »Hi, Sheriff. Nein, er war nicht betrunken. Es ist genauso, wie er gesagt hat. Dieser Junge hier hat uns als Geiseln genommen und bedroht uns mit einer Pistole.«


      Plötzlich war die Vorderfront des Gebäudes in blendend helles Licht getaucht. Alle im Inneren des Ladens waren derart auf Sabras Zustand konzentriert gewesen, dass keiner von ihnen die drei Streifenwagen hatte kommen hören, die jetzt ihre Scheinwerfer aufflammen ließen. Tiel vermutete, dass der Sheriff von einem der Wagen aus anrief, die direkt hinter den Zapfsäulen parkten.


      Ronnie duckte sich hastig außer Sichtweite hinter einen Frito-Lay-Aufsteller und schrie: »Sagen Sie ihnen, sie sollen diese verdammten Scheinwerfer ausmachen, sonst muss hier gleich einer dran glauben!«


      Donna gab die Botschaft weiter. Sie hielt inne, um zuzuhören, dann sagte sie: »Ungefähr achtzehn, würde ich sagen. Nennt sich Ronnie.«


      »Mund halten!« Ronnie zielte mit seiner Pistole auf sie. Sie kreischte erschrocken und ließ den Telefonhörer fallen.


      Die Autoscheinwerfer verlöschten, zwei Paar fast gleichzeitig, das Dritte nur Sekunden später.


      Sabra stöhnte.


      Doc sagte: »Ronnie, hören Sie mir zu.«


      »Nein. Seien Sie still und lassen Sie mich nachdenken.«


      Der junge Mann war nervös und völlig durcheinander, doch Doc ließ nicht locker und sprach weiter mit gedämpfter, ernster Stimme auf ihn ein. »Bleiben Sie hier und ziehen Sie diese Sache durch, wenn Sie wollen. Aber wenn Sie auch nur ein Fünkchen Verantwortungsbewusstsein haben, dann werden Sie Sabra gehen lassen. Die Polizei wird sie ins Krankenhaus bringen, wo sie unbedingt hingehört.«


      »Ich werde nicht gehen«, wiederholte das Mädchen beharrlich. »Nicht ohne Ronnie.«


      Tiel appellierte an sie. »Denken Sie an Ihr Baby, Sabra.«


      »Ich denke ja an mein Baby«, schluchzte Sabra. »Wenn mein Dad das Baby in die Finger bekommt, werde ich es niemals wiedersehen. Ich werde es nicht aufgeben. Und ich werde auch Ronnie nicht aufgeben.«


      Als Doc sah, dass seine Patientin kurz davor war, hysterisch zu werden, gab er nach. »Okay, okay. Wenn Sie partout nicht in ein Krankenhaus wollen, wie wär's dann, wenn Sie einen Arzt hierher kommen lassen würden?«


      »Wieso denn, Sie sind doch Arzt«, widersprach Ronnie.


      »Nicht die Art, die Sabra braucht. Ich habe keine Instrumente dabei. Ich habe nichts, was ich ihr geben könnte, um ihre Schmerzen zu lindern. Dies wird eine sehr schwierige Entbindung, Ronnie. Es könnte alle Arten von ernsthaften Komplikationen geben, mit denen ich nicht fertig würde, weil ich nicht dafür qualifiziert bin. Sind Sie wirklich bereit, sowohl Sabras Leben als auch das des Kindes zu riskieren? Denn wenn Sie nichts unternehmen, wenn Sie die Dinge einfach so weiterlaufen lassen wie bisher, tun Sie genau das. Sie könnten Sabra oder das Kind oder auch beide verlieren. Und dann wird alles umsonst gewesen sein.«


      Tiel war beeindruckt. Sie hätte diese dringende Bitte nicht besser formulieren können.


      Der junge Mann kaute einen Moment auf Docs Worten herum, dann winkte er Tiel zum Tresen und zu dem herabbaumelnden Telefonhörer. Nachdem Donna ihn fallen gelassen hatte, war noch mehrere Minuten lang eine Männerstimme zu hören gewesen, die energisch zu wissen verlangt hatte, was dort los war. Jetzt war sie verstummt.


      »Sie sind doch so groß im Sprücheklopfen«, sagte er zu Tiel. »Übernehmen Sie das Reden.«


      Sie erhob sich vom Fußboden, ging an Sabra und Doc und dem Frito-Lay-Aufsteller vorbei und quer über die freie Fläche zum Tresen. Sie verschwendete keine Zeit und wählte den Notruf. Sobald sich die Vermittlung meldete, sagte sie: »Sagen Sie dem Sheriff, er soll mich sofort zurückrufen. Stellen Sie keine Fragen. Dies ist eine Notsituation, und er weiß Bescheid. Sagen Sie ihm, er soll im Gemischtwarenladen anrufen.« Sie legte schnell auf, bevor die Vermittlung mit dem Routinedrill fortfahren konnte, was nur Verschwendung kostbarer Zeit gewesen wäre.


      Sie warteten in angespanntem Schweigen. Keiner sagte ein Wort. Vern und Gladys saßen eng aneinander geschmiegt auf dem Boden. Als Tiel in ihre Richtung blickte, machte Vern sie verstohlen auf die Nylontasche in seinem Schoß aufmerksam. Irgendwie hatte er es geschafft, sie von dem Regal herunterzuholen, ohne dass Ronnie etwas davon mitbekommen hatte. Ein gerissener Casanova. Das an sich würde schon eine gute Story ergeben, dachte Tiel. Außer dass sie noch eine sehr viel bessere hatte, eine, bei der sie nicht nur eine Reporterin war, sondern eine unmittelbar Betroffene. Gully würde entzückt sein. Wenn ihr diese Story nicht den begehrten Auftritt in Nine Live einbrachte...


      Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass das Telefon klingeln würde, zuckte sie erschrocken zusammen, als es losschrillte. Sie meldete sich sofort.


      »Wer spricht da?«, fragte eine Männerstimme.


      Sie umging eine direkte Antwort, indem sie sagte: »Sheriff?«


      »Marty Montez.«


      »Sheriff Montez, ich bin zur Sprecherin bestimmt worden. Ich bin eine der Geiseln.«


      »Sind Sie in unmittelbarer Gefahr?«


      »Nein«, erwiderte sie, überzeugt, dass im Moment keine Gefahr drohte.


      »Hat Ihnen der Geiselnehmer körperliche Gewalt angetan?«


      »Nein.«


      »Berichten Sie mir, was bisher passiert ist.«


      Sie begann mit einer kurzen und exakten Schilderung des Überfalls, angefangen mit Ronnies Schuss auf die Videoüberwachungskamera. »Die Sache wurde unterbrochen, als bei seiner Komplizin die Wehen einsetzten.«


      »Wehen? Sie meinen, sie bekommt ein Baby?«


      »Genau das, ja.«


      Nach einer längeren Pause, während der sie den schweren Atem eines übergewichtigen Mannes am anderen Ende der Leitung hören konnte, sagte er: »Antworten Sie mir, wenn Sie es gefahrlos tun können, Miss. Handelt es sich bei diesen Räubern zufällig um zwei High-School-Kids?«


      »Ja.«


      »Was fragt er?«, verlangte Ronnie zu wissen.


      Tiel bedeckte die Sprechmuscheln mit der Hand. »Er hat gefragt, ob Sabra starke Schmerzen hätte, und ich habe ihm geantwortet.«


      »Jesus, Maria und Josef!«, rief der Sheriff und pfiff durch die Zähne. Mit gedämpfter Stimme berichtete er seinen Deputys - oder zumindest nahm Tiel an, dass er mit seinen Stellvertretern sprach -, dass die Geiselnehmer die beiden Kids aus Fort Worth waren. Dann fragte er Tiel: »Ist jemand verletzt?«


      »Nein. Wir sind alle unversehrt.«


      »Wer ist dort alles bei Ihnen? Wie viele Geiseln?«


      »Vier Männer und zwei Frauen, mich nicht mit eingerechnet.«


      »Sie sind sehr redegewandt. Sie sind nicht zufällig eine gewisse Miss McCoy?«


      Sie versuchte, ihre Überraschung vor Ronnie zu verbergen, der ihr aufmerksam zuhörte und misstrauisch ihr Mienenspiel beobachtete. »Das ist richtig. Es ist niemand verletzt worden.«


      »Sie sind also tatsächlich Miss McCoy, aber Sie wollen nicht, dass die Geiselnehmer erfahren, dass Sie Fernsehreporterin sind? Ich verstehe. Ihr Chef, ein Typ namens Gully, hat Sie als vermisst gemeldet. Hat schon zweimal in meinem Büro angerufen und gefordert, dass wir eine Fahndung nach Ihnen einleiten. Sagte, Sie wären von Rojo Fiats aus losgefahren und hätten sich nicht bei ihm gemeldet -«


      »Was sagt er?«, fragte Ronnie.


      Sie unterbrach den Sheriff. »Sheriff Montez, es wäre im besten Interesse aller Beteiligten, wenn Sie uns einen Arzt herschicken könnten. Einen Gynäkologen, wenn möglich.«


      »Sagen Sie ihm, er soll alles mitbringen, was er für eine schwierige Entbindung benötigt«, warf Doc ein.


      Tiel gab Docs Nachricht weiter.


      »Sorgen Sie auch dafür, dass er weiß, dass das Baby in Steißlage ist«, fügte Doc hinzu.


      Nachdem Tiel auch das übermittelt hatte, fragte Montez, von wem sie ihre Informationen bekäme. »Er nennt sich Doc«, erklärte sie.


      »Sie wollen mich wohl verarschen«, sagte der Sheriff.


      »Nein.«


      »Doc ist eine der Geiseln«, hörte sie ihn weitersagen. »Doc sagt, die Dendy braucht einen Spezialisten, wie?«


      »Das ist richtig, Sheriff. Und sobald wie möglich. Wir sind in großer Sorge um sie und ihr Baby.«


      »Wenn die beiden sich ergeben, werden wir das Mädchen unverzüglich in ein Krankenhaus schaffen. Sagen Sie den beiden, dass sie meine Garantie haben.«


      »Ich fürchte, das steht hier nicht zur Debatte.«


      »Davison will das Mädchen nicht gehen lassen?«


      »Nein«, erwiderte Tiel. »Sie weigert sich zu gehen.«


      »Verdammte Scheiße, was für ein Schlamassel.« Der Sheriff seufzte schwer. »Okay, ich will sehen, was ich tun kann.«


      »Sheriff, ich kann Ihnen gar nicht deutlich genug klar machen, wie sehr die junge Frau leidet. Und...«


      »Sprechen Sie weiter, Miss McCoy. Was?«


      »Die Situation ist unter Kontrolle«, sagte sie langsam. »Zur Zeit sind alle ruhig und gefasst. Bitte ergreifen Sie keine drastischen Maßnahmen.« »Ich höre, was Sie sagen, Miss McCoy. Keine große Truppenschau. Keinen Wirbel, keine Scharfschützen und dergleichen?«


      »Genau.« Sie war erleichtert, dass er verstanden hatte. »Bisher ist niemand verletzt worden.«


      »Und wir alle möchten, dass es auch so bleibt.«


      »Ich bin sehr froh, Sie das sagen zu hören. Bitte, bitte, schicken Sie so schnell wie möglich einen Arzt her.«


      »Ich werd mich drum kümmern. Hier ist die Nummer des Telefons, das ich bei mir habe.«


      Sie prägte sich die Nummer ein. Montez wünschte ihr viel Glück und legte auf. Tiel stellte das Telefon wieder auf den Tresen zurück, froh darüber, dass es ein älteres Modell war und keine Lautsprechereinrichtung hatte. Sonst würde Ronnie womöglich bei zukünftigen Gesprächen mithören wollen.


      »Der Sheriff bemüht sich darum, einen Arzt herzuschicken«, erklärte sie.


      »Das gefällt mir«, sagte Doc.


      »Wie lange dauert es, bis er hier ist?«

    


    
      Sie wandte sich zu Ronnie um und erwiderte: »So schnell wie möglich. Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Ronnie. Der Sheriff hat Ihre und Sabras Identität erraten.«


      »Verdammt«, stöhnte der Junge. »Was kann denn noch alles schief gehen?«


      

    


    
      »Man hat sie ausfindig gemacht!«


      Russell Dendy hätte beinahe den FBI-Agenten umgerannt, der ihm zufällig im Weg stand, als der Ausruf aus dem Nebenraum kam. Er entschuldigte sich nicht dafür, dass er den Agenten so hart angerempelt hatte, dass diesem brühend heißer Kaffee über die Hand gekippt war, sondern stürmte in die Bibliothek seines Hauses, die seit diesem


      Morgen in eine Kommandozentrale umfunktioniert worden war.


      »Wo? Wo sind sie? Hat er meiner Tochter etwas angetan? Geht es Sabra gut?«


      Special Agent William Calloway war der Verantwortliche. Er war ein großer, dünner Mann mit schütterem Haar, der eher wie ein Hypothekenbanker aussah als wie ein FBI-Agent. Auch sein Auftreten entsprach nicht dem Klischee. Er war ein ruhiger Typ und sprach leise - meistens jedenfalls. Russell Dendy hatte Calloways freundliche, umgängliche Art auf eine harte Probe gestellt.


      Als Dendy in den Raum marschierte und ihn mit Fragen bestürmte, bedeutete Calloway ihm, die Luft anzuhalten, und setzte sein Telefongespräch fort.


      Dendy drückte ungeduldig eine Taste auf dem Telefon, und eine Frauenstimme ertönte durch den Lautsprecher. »Der Ort heißt Rojo Fiats. Liegt praktisch mitten in der Einöde, west-südwestlich von San Angelo. Sie sind bewaffnet. Sie haben versucht, einen Gemischtwarenladen auszurauben, aber ihr Plan wurde durchkreuzt. Jetzt halten sie Geiseln in dem Laden fest.«


      »Zur Hölle mit dem Kerl! Zur Hölle mit ihm!« Dendy schlug sich erbost mit der Faust in die Fläche seiner anderen Hand. »Er hat aus meiner Tochter eine minderwertige Kriminelle gemacht! Und sie konnte einfach nicht verstehen, warum ich etwas gegen ihn hatte.«


      Wieder bedeutete Calloway ihm mit einer Geste, die Stimme zu dämpfen. »Sie haben gesagt, die beiden sind bewaffnet. Ist jemand verletzt oder getötet worden?«


      »Nein, Sir. Aber das Mädchen liegt in den Wehen.«


      »In dem Laden?«


      »Richtig, Sir.«


      Dendy fluchte lästerlich. »Er hält sie gewaltsam fest.«


      Die körperlose Frau sagte: »Laut Aussage einer der Geiseln, die mit dem Sheriff gesprochen hat, weigert sich die junge Frau zu gehen.«


      »Er hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen«, erklärte Dendy grimmig.


      Die FBI-Agentin in dem Büro in Odessa fuhr zu sprechen fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Eine der Geiseln, ein Mann, hat offenbar gewisse medizinische Kenntnisse. Er kümmert sich um das Mädchen, aber sie haben einen Arzt angefordert.«


      Dendy ließ voller Wut seine Faust auf den Schreibtisch niederkrachen. »Verdammt noch mal, ich will, dass Sie Sabra dort rausholen, haben Sie mich gehört?«


      »Wir haben Sie gehört, Mr. Dendy«, sagte Calloway mit schwindender Geduld.


      »Es kümmert mich nicht, wie Sie das anstellen, und wenn Sie sie mit Dynamit aus dem Laden raussprengen müssen.«


      »Nun, mich kümmert es schon. Laut Aussage der Sprecherin ist bisher niemand verletzt worden.«


      »Meine Tochter liegt in den Wehen!«


      »Und wir werden sie sobald wie möglich in ein Krankenhaus bringen. Aber ich werde nichts unternehmen, was diese Geiseln, Ihre Tochter oder Mr. Davison in Lebensgefahr bringen könnte.«


      »Hören Sie, Calloway, wenn Sie diese Situation wie ein Schlappschwanz angehen wollen -«


      »Wie ich das Problem anpacken werde, ist ganz allein meine Sache, nicht Ihre. Ist das klar?«


      Russell Dendy stand in dem Ruf, ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse zu sein. Leider hatte die Begegnung mit ihm weder irgendwelche Gerüchte zerstreut, noch hatte sie etwas an Calloways vorgefasster Meinung von dem Millionär geändert.


      Dendy übte eine despotische Aufsicht über mehrere Unternehmen aus. Er war es nicht gewohnt, jemand anderem die Kontrolle zu überlassen oder auch nur irgendjemandem ein Mitspracherecht einzuräumen, wenn es darum ging, wie die Dinge gehandhabt werden sollten. In seinen Firmen herrschten keine demokratischen Grundsätze, genauso wenig wie in seiner Familie. Mrs. Dendy hatte den ganzen Tag über nichts anderes getan, als in ihr Taschentuch zu schluchzen und die Antworten ihres Ehemannes auf die prüfenden Fragen der Agenten über ihr Familienleben und die Beziehung zu ihrer Tochter nachzuplappern. Sie hatte nicht ein einziges Mal eine Ansicht geäußert, die von der ihres Mannes abwich.


      Von Anfang an hatte Calloway starke Zweifel an Dendys Behauptung gehabt, dass seine Tochter gekidnappt worden wäre. Stattdessen baute er mehr auf die realistischere Version: Sabra Dendy war mit ihrem Freund von zu Hause abgehauen, um ihrem tyrannischen Vater zu entkommen.


      Russ Dendy kochte förmlich vor Wut über Calloways Anpfiff. »Ich fahre jetzt dort raus.«


      »Davon würde ich Ihnen dringend abraten.«


      »Als ob ich einen feuchten Dreck darum geben würde, was Sie mir raten.«


      »In unserem Helikopter ist kein Platz für zusätzliche Passagiere«, rief der Agent Dendy nach.


      »Dann werde ich eben in meinem Lear fliegen.«


      Er stürmte aus dem Raum und erteilte mit scharfer Stimme Anweisungen an seine Schar von Handlangern, die allgegenwärtig waren, so stumm und unauffällig wie Möbelstücke, bis Dendys gebrüllte Befehle sie in Aktion treten ließen. Sie gingen im Gänsemarsch hinter ihm aus dem Haus. Mrs. Dendy wurde ignoriert und auch nicht aufgefordert, mitzukommen.


      Calloway schaltete die Lautsprechereinrichtung am Telefon wieder aus und griff nach dem Hörer, damit er die Agentin am anderen Ende der Leitung besser hören konnte. »Ich schätze, Sie haben all das eben mitbekommen.«


      »Sie haben wirklich alle Hände voll zu tun, Calloway.«


      »Das können Sie laut sagen. Wie sind die Behördenvertreter dort draußen?«


      »Nach dem, was ich gehört habe, ist Montez ein kompetenter Sheriff, aber er ist mit dem Problem ganz einfach überfordert, und er ist klug genug, um das zu wissen. Er bekommt Unterstützung von den Rangers und der Highway-Streife.«


      »Was meinen Sie, werden sie sich über unsere Anwesenheit ärgern?«


      »Tun Sie das nicht immer?«, gab sie trocken zurück.


      »Tja, uns wurde der Fall als Entführung gemeldet. Und ich werde es vorläufig dabei belassen, bis ich es besser weiß.«


      »Tatsächlich wird Montez wahrscheinlich sogar froh sein, das Problem auf uns abwälzen zu können. Seine Hauptsorge ist, dass sich jemand als Held aufspielen könnte. Er will jedes Blutvergießen vermeiden.«


      »Dann sind er und ich ja auf der derselben Wellenlänge«, erwiderte Calloway. »Ich glaube, wir haben es hier mit zwei in Panik geratenen Kids zu tun, die sich in eine heikle Situation hineinmanövriert haben, aus der sie keinen Ausweg finden können. Was wissen Sie über die Geiseln?«


      Sie lieferte ihm eine Aufschlüsselung nach Geschlecht. »Einer der Männer ist von Sheriff Montez als ortsansässiger Rancher identifiziert worden. Die Kassiererin gehört sozusagen zum beweglichen Inventar des Gemischtwarenladens. Jeder in Rojo Fiats kennt sie. Und diese Miss McCoy, die mit Sheriff Montez gesprochen hat -«


      »Was ist mit ihr?«, fragte Calloway.


      »Sie ist Reporterin für einen Fernsehsender in Dallas.«


      »Tiel McCoy?«


      »Sie kennen sie also?«


      Er kannte sie und sah in Gedanken sofort ihr Bild vor sich: schlank, kurzes blondes Haar, helle Augen. Blau, vielleicht auch grün. Sie war fast jeden Abend im Fernsehen. Calloway hatte sie auch schon außerhalb des Nachrichtenstudios unter anderen Reportern am Schauplatz von Verbrechen gesehen, bei denen er die Ermittlungen geleitet hatte. Sie war aggressiv, aber objektiv. Ihre Berichterstattung war immer sachlich, niemals übermäßig aufhetzend oder ausbeuterisch. Sie sah klasse aus und war äußerst feminin, und ihrer Vortragsweise mangelte es nicht an Glaubwürdigkeit.


      Er war nicht sonderlich begeistert zu hören, dass eine Fernsehjournalistin ihres Kalibers im Epizentrum dieser Krise war. Es war ein Faktor, der die Situation noch verschlimmerte, einer, auf den er gut und gerne hätte verzichten können.


      »Na großartig. Es ist also schon eine Reporterin am Tatort.« Er strich sich mit der Hand über den Nacken, wo sich seine Muskeln vor Anspannung zu verkrampfen begonnen hatten. Es würde eine lange Nacht werden. Er konnte jetzt schon vorhersagen, dass es in dem bis dato völlig unbekannten Rojo Fiats bald nur so von Medienleuten wimmeln würde, die das Chaos noch vergrößern würden.


      Die andere Agentin fragte: »Jetzt mal rein vom Gefühl her, Calloway. Glauben Sie, dass dieser Junge die Dendy gekidnappt hat?«


      Calloway murmelte vor sich hin: »Ich frage mich nur, warum sie so lange gebraucht hat, um von zu Hause abzuhauen.«
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      Während sie darauf warteten, dass der versprochene Arzt eintraf, nahm Doc eine Schere und ein Päckchen Schnürbänder aus dem Warenbestand des Ladens. Er legte sie zum Auskochen in eine Karaffe, in der gewöhnlich Wasser zur Herstellung von heißen Instant-Getränken erhitzt wurde. Er nahm auch eine Packung Damenbinden, Klebeband und eine Rolle Plastikmüllsäcke aus den Regalen.


      Er fragte Donna, ob sie auch Aspiratoren führten. Als sie ihn verständnislos anstarrte, erklärte er: »Eine Gummiballonspritze. Um dem Baby den Schleim aus Nase und Rachen abzusaugen.«


      Sie kratzte sich an ihrem schuppigen Ellenbogen. »Nee, so was führen wir nicht. Wird hier nicht allzu oft verlangt.«


      Ronnie war nervös, als Doc die Karaffe mit kochendem Wasser hochhob. Er befahl dem Jungen, Gladys das Wasser ausgießen zu lassen, was die alte Dame nur zu bereitwillig tat.


      Das Warten, das auf diese Tätigkeit folgte, zog sich schier endlos hin. Alle im Laden waren sich der wachsenden Zahl ankommender Fahrzeuge bewusst. Die Fläche zwischen den Benzinzapfsäulen und dem Ladeneingang war wie eine entmilitarisierte Zone: Sie wurde frei gehalten. Aber auf dem Platz zwischen den Zapfsäulen und dem Highway drängten sich Polizeifahrzeuge und Feuerwehr-und Notarztwagen. Als diese Fläche gefüllt war, begannen sie, auf dem Bankett des Highways zu parken und beide Seiten der staatlichen Straße zu säumen. Sie waren nicht im Eilzugstempo angekommen, aber das Fehlen von blitzenden Blaulichtern und Martinshörnern ließ ihre Anwesenheit nur noch bedrohlicher erscheinen.


      Tiel fragte sich, ob auf der Rückseite des Gebäudes wohl ebenso viel Betrieb herrschte wie auf der Vorderseite. Offensichtlich war auch Ronnie auf diese Möglichkeit gekommen, denn er erkundigte sich bei Donna nach einem Hinterausgang.


      Unkonzentriert haspelte sie: »In dem Gang, der zu den Toiletten führt? Sehen Sie die Tür da? Dahinter liegt der Lagerraum. Und auch der Gefrierschrank, in den mich diese wahnsinnigen Kids eingesperrt hatten.«


      »Ich habe nach der Hintertür gefragt.«


      »Sie ist aus Stahl und von innen verriegelt. Sie ist mit einer schweren Eisenstange gesichert, und die Türangeln sind auch auf der Innenseite. Sie ist so schwer, dass ich sie kaum aufkriege, wenn die Lieferanten kommen.«


      Wenn Donna die Wahrheit sagte, würde niemand geräuschlos durch den Hintereingang eindringen können. Ronnie würde also mehr als rechtzeitig gewarnt sein, falls sich jemand an der Tür zu schaffen machte.


      »Was ist mit den Toiletten?«, wollte er wissen. »Gibt es dort irgendwelche Fenster?«


      Donna schüttelte verneinend den Kopf.


      »Das stimmt«, meldete Gladys sich zu Wort. »Ich war vorhin auf der Damentoilette. Ein bisschen Belüftung würde nicht schaden, wenn Sie mich fragen.«


      Nachdem er in dieser Hinsicht beruhigt sein konnte, teilte Ronnie seine Aufmerksamkeit zwischen Sabra, seinen Geiseln und dem wachsenden Getümmel draußen, was mehr als genug war, um ihn zu beschäftigen. Tiel erhob sich von ihrem Platz an Sabras Seite und fragte Ronnie, ob sie etwas aus ihrer Tasche holen dürfte. »Meine Kontaktlinsen sind trocken geworden. Ich brauche meine Befeuchtungslotion.«


      Er warf einen schnellen Blick auf die Tasche, die auf dem Tresen lag. Sie hatte sie dort zurückgelassen, nachdem sie die Handwaschpaste für Doc herausgenommen hatte. Ronnie schien hin und her zu überlegen, ob es ratsam wäre, ihr die Erlaubnis zu geben, als sie sagte: »Es wird nur eine Sekunde dauern. Ich kann sowieso nicht lange von Sabra wegbleiben. Es beruhigt sie, eine andere Frau in der Nähe zu haben.«


      »Okay. Aber ich beobachte Sie. Bilden Sie sich nur ja nicht ein, ich würde Sie auch nur einen Moment aus den Augen lassen.«


      Die draufgängerische Unerschrockenheit des jungen Mannes war nur vorgetäuscht. Er hatte Angst und war fix und fertig, aber er hatte noch immer den Finger am Abzug seiner Pistole. Tiel wollte nicht diejenige sein, die die Schuld daran trug, wenn er plötzlich die Nerven verlor und durchdrehte.


      Sie ging zum Tresen, wo Ronnie sie sehen konnte, während sie in ihrer Tasche nach dem kleinen Fläschchen mit den Augentropfen kramte. Sie schraubte die Kappe ab und legte den Kopf in den Nacken, um die Tropfen einzuträufeln. »Verdammt«, fluchte sie leise und presste einen Finger auf ihr Augenlid. Dann nahm sie ihre Kontaktlinse heraus, wühlte in ihrer Tasche nach einem anderen Fläschchen und reinigte die Linse dann in einem kleinen Teich von Flüssigkeit in ihrer Handfläche.


      Ohne sich umzudrehen, um Gladys und Vern anzusehen, sagte sie im Flüsterton zu ihnen: »Ist in Ihrer Kamera ein Band?«


      Vern - dem Himmel sei Dank - inspizierte angelegentlich ein loses Stückchen Nagelhaut an seiner linken Hand und sah ungefähr so verschwörerisch aus wie ein Ministrant. »Ja, Ma'am.«


      »Und auch neue Batterien«, fügte Gladys kaum hörbar hinzu, während sie ihren Kniestrumpf herunterkrempelte, so dass er eine Manschette um ihr Fußgelenk bildete. Sie begutachtete das Ergebnis, kam zu der Entscheidung, dass ihr der Strumpf anders besser gefiel, und rollte ihn wieder hoch. »Es ist alles fertig zum Aufnehmen. Halten Sie sich bereit. Wir haben ein kleines Ablenkungsmanöver geplant.«


      »Warten Sie -«


      Bevor Tiel ihren Satz beenden konnte, bekam Vern plötzlich einen heftigen Hustenanfall. Gladys sprang vom Boden auf, warf die Tasche mit der Kamera in Tiels Reichweite auf den Tresen und fing dann an, ihren Ehemann kräftig zwischen die Schulterblätter zu schlagen. »O Gott, Vern, nicht wieder einer deiner Erstickungsanfälle! Dass du dich aber auch ausgerechnet jetzt an deiner eigenen Spucke verschlucken musst! Der Herr bewahre uns!«


      Tiel setzte rasch ihre Kontaktlinse ein und blinzelte ein paarmal, bis sie richtig an Ort und Stelle saß. Dann - als alle einschließlich Ronnie zuschauten, wie der alte Mann verzweifelt keuchte und japste, um wieder zu Atem zu kommen, während Gladys ihm unentwegt Schläge auf den Rücken versetzte, als ob sie einen Teppich ausklopfte - griff Tiel hastig in die Nylontasche und nahm die Videokamera heraus.


      Sie kannte sich gut genug mit Camcordern aus, um zu wissen, wo der Startschalter war. Sie legte den Schalter um und drückte auf den Aufnahmeknopf. Dann trat sie unauffällig an eines der Regale und schob die Kamera zwischen zwei Kartons mit Zigaretten, während sie stumm betete, dass Ronnie sie nicht entdecken würde. Sie machte sich keine allzu großen Hoffnungen, was die Qualität der Aufnahmen anging, aber Amateurvideos hatten sich in der Vergangenheit schon oft als unschätzbar wertvoll erwiesen, einschließlich des Zapruder-Films von der Ermordung John F. Kennedys und des beunruhigenden Videos von der Straßenszene in Los Angeles, als Rodney King von mehreren Polizisten zusammengeschlagen worden war.


      Verns Hustenanfall legte sich allmählich wieder. Gladys bat Ronnie um die Erlaubnis, ihrem Mann eine Flasche Wasser zu holen.


      Tiel legte die Fläschchen mit den Augentropfen und dem Kontaktlinsenreiniger in ihre Tasche zurück und wollte gerade die Hand wieder herausziehen, als sie ihren Kassettenrekorder entdeckte. Sie benutzte das winzige Tonbandgerät manchmal während eines Interviews, als Ergänzung zu der Videoaufnahme. Auf diese Weise würde sie später, wenn sie ihren Text schrieb, nicht im Schneideraum sitzen und sich das Video ansehen müssen, um das Interview zu hören, sondern konnte es auf ihrem winzigen Recorder abspielen.


      Sie hatte den Kassettenrekorder nicht bewusst eingesteckt. Er gehörte zu ihrem beruflichen Handwerkszeug und war kein Gegenstand, den man in den Urlaub mitnahm. Aber trotzdem, dort war er, zwischen allerlei Krimskrams tief unten auf dem Boden ihrer großen Tasche vergraben, wie ein kostbarer kleiner Schatz, der nur darauf wartete, ausgegraben zu werden. Tiel stellte sich vor, wie er eine schimmernde, goldene Aura ausstrahlte.


      Sie schloss ihre Finger um das kleine Aufnahmegerät und ließ es genau in dem Moment in ihrer Hosentasche verschwinden, als Sabra einen lauten Schrei ausstieß. Verzweifelt blickte Ronnie sich nach Tiel um. »Ich komme ja schon«, sagte sie.


      Sie machte den älteren Thespisjüngern verstohlen ein Zeichen, dass alles geritzt war, als sie um sie herumtrat und wieder zu Sabra zurückeilte.


      Doc sah besorgt aus. »Ihre Wehen haben sich etwas verlangsamt, aber wenn sie eine hat, ist sie sehr heftig. Wo zum Teufel bleibt bloß dieser Arzt? Wieso dauert das denn so lange?«


      Tiel wischte Sabras schweißnasse Stirn mit einem Gazetupfer ab, den sie mit kaltem Trinkwasser angefeuchtet hatte. »Wenn er hierher kommt, wie effektiv kann er dann sein? Was wird er unter diesen Umständen tun können?«


      »Hoffen wir nur, dass er eine gewisse Erfahrung mit Steißgeburten hat. Vielleicht wird er Ronnie und Sabra auch davon überzeugen können, dass ein Kaiserschnitt dringend angeraten ist.«


      »Und wenn keines von beiden der Fall ist...?«


      »Das wäre schlecht«, erwiderte er grimmig. »Für alle Beteiligten.«


      »Können Sie ohne einen Aspirator auskommen?«


      »Ich hoffe doch, dass der Arzt einen mitbringt. Das sollte er eigentlich.«


      »Was, wenn sich Sabras Muttermund nicht stärker geweitet hat?«


      »Ich zähle darauf, dass die Natur ihren Lauf nimmt. Eventuell dreht sich das Baby ja doch noch von selbst herum. So was kommt vor.«


      Tiel streichelte beruhigend den Kopf des Mädchens. Sabra schien im Moment zu dösen. Die letzten Phasen des Geburtsvorgangs hatten noch nicht einmal begonnen, und sie war bereits erschöpft. »Es ist nur gut, dass sie zwischendurch diese kurzen Nickerchen machen kann.«


      »Ihr Körper weiß, dass er später alle Kraft brauchen wird, die er aufbringen kann.«


      »Ich wünschte, sie müsste nicht so leiden.«


      »Leiden ist die Hölle, allerdings«, murmelte er, fast so, als spräche er mit sich selbst. »Der Arzt kann ihr eine Injektion geben, um die Schmerzen zu lindern. Manchmal schadet das dem Fötus nicht. Aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Ie näher der Augenblick der Entbindung rückt, desto riskanter ist es, ihr Medikamente zu verabreichen.«


      »Was ist mit einer Rückenmarksbetäubung? Wird das nicht oft in den letzten Wehenphasen gemacht?«


      »Ich bezweifle, dass der Arzt unter diesen Umständen eine Blockierung der Rückenmarksnerven versuchen wird, obwohl er durchaus zuversichtlich sein könnte.«


      Nach einem Moment des Nachdenkens sagte Tiel: »Ich glaube, den natürlichen Weg zu gehen und auf jegliche Schmerzmittel zu verzichten, ist Schwachsinn. Ich schätze, das macht mich zu einer Schande für das weibliche Geschlecht.«


      »Sie haben Kinder?« Als sich ihre Blicke trafen, fühlte es sich für Tiel an, als wäre sie ganz leicht direkt unterhalb des Bauchnabels angestupst worden.


      »Ah, nein.« Sie senkte hastig die Augen. »Ich will damit nur sagen, wenn und falls ich jemals Kinder bekomme, werde ich darauf bestehen, dass sie mich bis zur Halskrause mit Schmerzmitteln voll pumpen.«


      »Ich verstehe Sie sehr gut.«


      Und Tiel hatte den Eindruck, dass er sie tatsächlich verstand. Als sie ihn erneut anblickte, hatte er seine Aufmerksamkeit wieder Sabra zugewandt. »Haben Sie Kinder, Doc?«


      »Nein.«


      »Vorhin haben Sie eine Bemerkung über Töchter gemacht, die mich auf den Gedanken brachte -«


      »Nein.« Er hielt locker Sabras Handgelenk umfasst, während er mit Mittel-und Zeigefinger ihren Puls fühlte. »Ich wünschte, ich hätte ein Blutdruckmessgerät. Und sicherlich wird der Arzt ein Fetuskop mitbringen.«


      »Das...«


      »Das den Herzschlag des Fötus überwacht. Die Krankenhäuser benutzen jetzt teure Ultraschallgeräte. Aber ich würde mich für ein Fetuskop entscheiden.«


      »Wo haben Sie Ihre medizinische Ausbildung bekommen?«


      »Was mir wirklich Sorgen macht«, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten, »ist, ob der Arzt einen Dammschnitt machen wird oder nicht.«


      Bei dem Gedanken an den Einschnitt und an die empfindliche Körperregion, durch die dieser Schnitt verlief, zuckte Tiel unwillkürlich zusammen. »Wie könnte er?«


      »Es wird nicht angenehm sein, aber wenn er keinen Dammschnitt macht, könnte sie leicht reißen, und das wird noch sehr viel unangenehmer sein.«


      »Sie tun meinen Nerven nicht gut, Doc.«


      »Ich nehme an, unser aller Nerven sind etwas angegriffen.« Wieder hob er den Kopf und blickte sie über das Mädchen hinweg an. »Übrigens, ich bin froh, dass Sie hier sind.«


      Sein Blick war genauso eindringlich, seine Augen ebenso bezwingend wie zuvor, doch diesmal kniff Tiel nicht, sondern erwiderte seinen Blick. »Ich tue doch wirklich nichts Konstruktives.«


      »Sie tun schon eine ganze Menge, indem Sie ganz einfach bei ihr sind. Wenn sie wieder eine Wehe hat, ermutigen Sie sie, nicht dagegen anzukämpfen. Wenn sie sich verkrampft und sich dadurch die Muskeln und das Gewebe um die Gebärmutter herum anspannen, verstärkt das die Beschwerden nur noch. Die Gebärmutter wurde dafür erschaffen, sich zusammenzuziehen. Sabra sollte sie ihre Arbeit tun lassen.«


      »Sie haben leicht reden«, meinte Tiel.


      »Ich habe leicht reden, allerdings«, gestand er mit einem trockenen Lächeln. »Machen Sie Atemübungen mit ihr. Atmen Sie tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.«


      »Diese Atemübungen werden auch mir helfen.«


      »Sie machen Ihre Sache sehr gut. Sie fühlt sich wohl bei Ihnen. Sie helfen ihr, ihre Hemmungen abzulegen.«


      »Sie hat zugegeben, dass sie Ihnen gegenüber Hemmungen hat.«


      »Verständlich. Sie ist ja auch noch sehr jung«, erwiderte Doc.


      »Sie hat vorhin gesagt, Sie sähen nicht wie ein Arzt aus.«


      »Nein, das tue ich vermutlich nicht.«


      »Sind Sie Arzt?«, wollte Tiel wissen.


      »Rancher.«


      »Dann sind Sie also ein richtiger Cowboy?«


      »Ich züchte Pferde und halte eine Herde Schlachtrinder. Ich fahre einen Kleintransporter. Ich schätze, das macht mich zu einem Cowboy.«


      »Wo haben Sie dann gelernt -«


      Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre private Unterhaltung abrupt. Ronnie riss den Hörer von der Gabel. »Hallo? Ich bin Ronnie Davison. Wo bleibt der Arzt?«


      Er hielt inne, um zuzuhören, und Tiel konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er etwas hörte, was ihn mit großer Sorge erfüllte. »FBI? Wieso denn das?« Dann schrie er: »Aber ich habe sie nicht gekidnappt, Mr. Calloway! Wir sind von zu Hause durchgebrannt. )a, Sir, sie ist auch meine größte Sorge. Nein. Nein. Sie weigert sich, in ein Krankenhaus zu gehen.«


      Er hörte abermals eine Weile zu, dann warf er einen Blick auf Sabra. »Okay. Wenn die Telefonschnur bis dahin


      reicht.« Er nahm das Telefon mit zu Sabra und zog die Schnur so lang, wie es irgend ging. »Der FBI-Agent möchte mit dir sprechen.«


      Doc meinte: »Es wird ihr nicht schaden, aufzustehen. Tatsächlich könnte es ihr vielleicht sogar gut tun.«


      Er und Tiel stützten Sabra unter den Armen und halfen ihr gemeinsam auf die Füße. Sie bewegte sich mit kleinen, unbeholfenen Schritten vorwärts, gerade weit genug, um den ausgestreckten Telefonhörer von Ronnie entgegenzunehmen.


      »Hallo? Nein, Sir. Was Ronnie gesagt hat, ist wahr. Ich gehe nicht ohne ihn. Noch nicht einmal, um ins Krankenhaus zu gehen. Wegen meines Vaters! Er hat gesagt, er wird mir mein Baby wegnehmen, und er tut immer, was er sagt.« Sie kämpfte gegen aufsteigende Tränen an. »Natürlich bin ich freiwillig mit Ronnie gegangen. Ich -« Unvermittelt schnappte sie keuchend nach Luft und packte eine Hand voll von Docs Hemd.


      Er hob sie rasch hoch und trug sie wieder zu dem behelfsmäßigen Bett, wo er sie behutsam auf die Kissen legte. Tiel kniete sich neben Sabra und überredete sie - wie Doc sie angewiesen hatte -, sich zu entspannen, nicht gegen die Wehe anzukämpfen und tief ein-und auszuatmen.


      Ronnie sprach aufgeregt ins Telefon. »Hören Sie, Mr. Calloway, Sabra kann jetzt nicht mehr mit Ihnen reden. Sie hat gerade eine Wehe. Wo bleibt der Arzt, der uns versprochen wurde?« Er warf einen Blick durch die Glastür nach draußen. »Ja, ich sehe ihn. Sie können Gift darauf nehmen, dass ich ihn reinlassen werde.«


      Ronnie knallte den Hörer auf die Gabel und stellte das Telefon hastig auf den Tresen zurück. Er eilte in Richtung Tür und machte dann, als ihm plötzlich aufging, welch perfektes Ziel er für Scharfschützen abgeben würde, blitzschnell wieder kehrt und duckte sich abermals hinter den Frito-Lay-Aufsteller. »Kassiererin, warten Sie, bis er an der Tür ist, bevor Sie aufschließen. Dann, sobald er drinnen ist, schließen Sie sie wieder ab. Verstanden?«


      »Halten Sie mich für blöde, oder was?«


      Donna wartete, bis der Arzt gegen die Tür drückte, bevor sie den Schalter betätigte. Er kam herein, und alle im Laden, einschließlich des jungen Arztes, hörten das metallische Klicken, als das Türschloss wieder einrastete.


      Nervös warf er einen Blick über seine Schulter auf die verschlossene Tür, bevor er sich vorstellte. »Ich bin, äh, Dr. Cain. Scott Cain.«


      »Kommen Sie hier rüber.«


      Dr. Scott Cain war ein gut aussehender Mann von durchschnittlicher Größe und Figur, zirka Anfang bis Mitte dreißig. Mit großen Augen musterte er die Leute, die sich in einer Gruppe vor dem Tresen zusammendrängten. Gladys winkte ihm zu.


      Sein Blick schweifte wieder zurück zu Ronnie. »Ich hatte gerade meine Besuchsrunde durch den Bezirk gemacht, als ich angepiepst wurde. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass ich noch einmal zu einem Notfall wie diesem gerufen würde.«


      »Bei allem Respekt, Dr. Cain, aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Tiel teilte Docs Ungeduld. Der Grünschnabel Dr. Cain war offensichtlich zutiefst davon beeindruckt, sich als Mitspieler in einem solch spannungsgeladenen Drama wiederzufinden. Er hatte den Ernst der Lage noch gar nicht wirklich begriffen.


      Doc fragte ihn, ob er von Sabras Zustand in Kenntnis gesetzt worden wäre.


      »Man hat mir gesagt, sie läge in den Wehen und dass es Komplikationen geben könnte.«


      Doc winkte ihn zu dem zusammengekrümmt daliegenden Mädchen. »Ist es okay?«, fragte Cain Ronnie, während er einen furchterfüllten Blick auf die Pistole warf.


      »Machen Sie Ihre Tasche auf.«


      »Was? Ach so, ja, natürlich.« Er öffnete die Schnallen an der schwarzen Reisetasche und hielt sie auf, damit Ronnie ihren Inhalt inspizieren konnte.


      »Okay, fangen Sie an. Helfen Sie ihr bitte. Sie ist in ziemlich schlechter Verfassung.«


      »Es hat ganz den Anschein«, bemerkte der Arzt, als Sabra von einer Wehe gepackt wurde und laut stöhnte.


      Mit einer Reflexbewegung griff sie nach Tiels Hand. Tiel hielt ihre Finger fest umschlossen und sprach ermutigend auf sie ein. »Der Arzt ist hier, Sabra. Jetzt wird alles besser. Das verspreche ich Ihnen.«


      Doc versorgte den Arzt mit sachdienlichen Informationen. »Sie ist siebzehn. Dies ist ihr erstes Kind. Erste Schwangerschaft.« Sie nahmen ihre Plätze um das Mädchen herum ein, Doc auf Sabras rechter Seite, Dr. Cain zu ihren Füßen, Tiel auf ihrer linken.


      »Wie lange hat sie schon Wehen?«


      »Die einleitenden Kontraktionen haben heute Nachmittag angefangen. Vor ungefähr zwei Stunden ist das Fruchtwasser abgegangen. Danach sind die Wehen stark eskaliert und haben dann während der letzten halben Stunde langsam wieder nachgelassen.«


      »Hi, Sabra«, sagte der Arzt zu dem Mädchen.


      »Hi.«


      Er legte ihr die Hände auf den Bauch und untersuchte den prallen Hügel mit leichten, massierenden Handbewegungen.


      »Steißlage, richtig?«, fragte Doc, der seine Diagnose bestätigt haben wollte.


      »Richtig.«


      »Glauben Sie, Sie können den Fötus herumdrehen?«


      »Das ist sehr schwierig.«


      »Haben Sie Erfahrung mit Steißgeburten?«


      »Ich habe dabei assistiert.«


      Das war nicht die erhoffte Antwort. Doc fragte: »Haben Sie ein Blutdruckmessgerät mitgebracht?«


      »In meiner Tasche.«


      Der Arzt fuhr fort, Sabra zu untersuchen, indem er behutsam ihren Unterleib abtastete. Doc reichte ihm das Messgerät, doch er lehnte es ab, es zu nehmen. Er sprach gerade mit Sabra. »Entspannen Sie sich einfach, und alles wird in Ordnung sein.«


      Sie blickte Ronnie an und lächelte hoffnungsvoll. »Wie lange dauert es noch, bis das Baby kommt, Dr. Cain?«


      »Das ist schwer zu sagen. Babys haben ihren eigenen Kopf. Ich würde es vorziehen, Sie ins Krankenhaus zu bringen, solange noch Zeit ist.«


      »Nein.«


      »Es wäre sehr viel sicherer für Sie und das Baby.«


      »Ich kann nicht in ein Krankenhaus gehen. Wegen meines Vaters.«


      »Er macht sich große Sorgen um Sie, Sabra. Tatsächlich ist er draußen vor dem Laden. Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen -«


      Sie zuckte am ganzen Körper zusammen, als ob sie einen Muskelkrampf hätte. »Dad ist hier?« Ihre Stimme war hoch, schrill, von Panik erfüllt. »Ronnie?«


      Ronnie reagierte ebenso erschrocken und bestürzt auf diese Nachricht wie Sabra. »Wie ist er hierher gekommen?«


      Tiel streichelte beruhigend die Schulter des Mädchens. »Ist schon okay. Denken Sie jetzt nicht an Ihren Vater. Denken Sie an Ihr Baby. Das ist das Einzige, was Sie jetzt interessieren sollte. Alles andere wird schon irgendwie wieder auf die Reihe kommen.«


      Sabra begann zu schluchzen.


      Doc beugte sich zu dem Arzt vor und flüsterte ärgerlich: »Warum zum Teufel haben Sie ihr das gesagt? Hätte diese Nachricht nicht noch warten können?«


      Dr. Cain sah verwirrt aus. »Ich dachte, es würde ihr eine Beruhigung sein, zu wissen, dass ihr Vater hier ist. Die Polizei hatte keine Zeit, mich über alle Einzelheiten der Lage zu informieren. Ich wusste nicht, dass sich das Mädchen so über diese Information aufregen würde.«


      Doc sah aus, als wäre er drauf und dran, den Arzt zu erwürgen, und Tiel teilte seinen Impuls.


      Doc war so wütend, dass sich seine schmalen Lippen kaum bewegten, als er sprach. Aber da er wusste, dass es die Lage nur verschlimmern würde, wenn er seinen Zorn offen zeigte, nahm er sich zusammen und konzentrierte sich auf das vorliegende Problem. »Der Gebärmutterhals hatte sich noch nicht sonderlich stark geweitet, als ich sie untersucht habe.« Mit einem Blick auf seine Armbanduhr fügte er hinzu: »Aber es ist schon über eine Stunde her, dass ich die innere Untersuchung vorgenommen habe.«


      Der Arzt nickte. »Wie stark? Hatte sich der Gebärmutterhals geweitet, meine ich.«


      »Ungefähr acht bis zehn Zentimeter.«


      »Hmmm.«


      »Sie Scheißkerl.«


      Docs leise geknurrte Beleidigung ließ Tiel ruckartig den Kopf heben. Hatte sie ihn richtig gehört? Anscheinend ja, denn Dr. Cain starrte ihn bestürzt an.


      »Scheißkerl]«, wiederholte Doc, diesmal in einem wütenden Ausruf.


      Was als Nächstes passierte, war danach immer nur eine nebelhafte Erinnerung für Tiel. Sie konnte sich nie genau an die schnelle Folge von Ereignissen erinnern, aber jedes Mal, wenn sie sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen versuchte, verspürte sie Hunger auf Chili.
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      Der FBI-Transporter, der auf dem asphaltierten Vorfeld zwischen dem Highway und den Zapfsäulen parkte, war mit allen möglichen Hightech-Geräten ausgestattet, die für Einsätze, Überwachung und Kommunikation benutzt wurden. Er war ein rollender Befehlsstand aus dem im Landesinneren gelegenen Odessa, der mobilisiert und nach Rojo Fiats gefahren worden war. Er war nur wenige Minuten nach Calloways Helikopter aus Fort Worth eingetroffen.


      In der näheren Umgebung von Rojo Fiats gab es nirgendwo eine Start-und Landebahn, auf der ein Flugzeug hätte landen können, das größer als die zweimotorigen Maschinen war, die zur Schädlingsbekämpfung eingesetzt wurden. Daher war Dendy mit seinem Privatjet nach Odessa geflogen, wo bereits ein Charterhelikopter gewartet hatte, um ihn in die Kleinstadt zu bringen. Bei seiner Ankunft war er sofort in den FBI-Wagen hereingeplatzt und hatte aufgebracht exakt zu wissen verlangt, wie die Sachlage war und was Calloway dagegen zu unternehmen gedachte.


      Dendy war allen Anwesenden gründlich auf die Nerven gegangen, und Calloway hatte die Nase bereits gestrichen voll von dem Millionär gehabt, noch bevor Dendy ihn wegen des gegenwärtig ablaufenden Manövers ins Verhör nahm.


      Aller Augen waren auf den Bildschirm gerichtet, der eine Live-Aufnahme von einer Überwachungskamera draußen übertrug. Sie beobachteten, wie Cain den Laden betrat, wo er eine Weile mit dem Rücken zur Tür stehen blieb, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.


      »Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte Dendy. »Was dann?«


      »Das ,Was dann' wird von dem Ergebnis abhängen.«


      »Sie meinen, Sie haben keinen Plan, der alle Eventualitäten berücksichtigt? Was ist das für ein lahmarschiger Verein, den Sie hier führen, Calloway?«


      Sie gingen in Kampfstellung. Die anderen Männer in dem Transporter standen schweigend daneben und warteten, um zu sehen, wer als Erster von beiden explodieren würde, Dendy oder Calloway. Ironischerweise war es eine Bemerkung von Sheriff Marty Montez, die die spannungsgeladene Atmosphäre entschärfte.


      Er sagte: »Ich kann Ihnen beiden die Nerven zermürbende Ungewissheit ersparen und Ihnen gleich jetzt sagen, dass es nicht funktionieren wird.«


      Aus Höflichkeit - und auch als smarten diplomatischen Schachzug - hatte Agent Calloway den County Sheriff eingeladen, der Besprechung auf höchster Ebene beizuwohnen.


      »Doc ist kein Idiot«, fuhr Montez fort. »Das kann nicht gut gehen, wenn Sie diesen Anfänger da reinschicken.«


      »Danke, Sheriff Montez«, erwiderte Calloway steif.


      Dann, als ob Montez' Bemerkung prophetisch gewesen wäre, hörten sie plötzlich Schüsse. Zwei erfolgten im Abstand von einer Millisekunde, ein Dritter ertönte mehrere Sekunden später. Bei den ersten beiden Schüssen erstarrten sie alle vor Schreck. Der Dritte elektrisierte sie. Alle im Inneren des Wagens wurden schlagartig aktiv und redeten durcheinander.


      »Großer Gott!«, bellte Dendy.


      Die Kamera zeigte ihnen nichts. Calloway schnappte sich einen Kopfhörer, damit er die Mitteilungen zwischen den beiden Männern hören konnte, die vor dem Laden Stellung bezogen hatten.


      »Waren das Gewehrschüsse?«, fragte Dendy. »Was läuft da ab, Calloway? Sie haben mir doch gesagt, meine Tochter wäre nicht in Gefahr!«


      Gereizt rief Calloway über seine Schulter: »Setzen Sie sich hin und seien Sie still, Mr. Dendy, sonst muss ich Sie mit Gewalt aus diesem Wagen entfernen lassen.«


      »Wenn Sie diese Sache hier vermasseln, dann werde ich Sie mit Gewalt von diesem Planeten entfernen lassen!«


      Calloway erbleichte vor Zorn. »Vorsichtig, Sir. Sie haben gerade das Leben eines Beamten der Bundeskriminalpolizei bedroht.« Er wies einen seiner untergeordneten Agenten an, Dendy hinauszubefördern.


      Er musste auf der Stelle wissen, wer im Inneren des Ladens auf wen geschossen hatte und ob jemand verletzt oder getötet worden war. Und während er dies herauszufinden versuchte, konnte er gut und gerne darauf verzichten, sich von Dendy beschimpfen und bedrohen zu lassen.

    


    
      »Ich denke nicht im Traum daran, den Wagen zu verlassen!«, brüllte Dendy.


      Calloway überließ den völlig überreizten Vater seinen Untergebenen, wandte sich wieder zu der Konsole um und verlangte Informationen von den Agenten draußen.


      

    


    
      Tiel hatte mit fassungsloser Ungläubigkeit beobachtet, wie Dr. Scott Cain plötzlich eine Pistole aus einem Wadenhols-ter herausriss und auf Ronnie zielte. »FBI! Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«


      Sabra hatte laut geschrien.


      Doc hatte Cain weiterhin verflucht. »Die ganze Zeit über haben wir auf einen Arzt gewartet!«, hatte er gebrüllt. »Stattdessen kriegen wir Sie! Was zum Teufel soll diese schwachsinnige Nummer?«


      Tiel war erschrocken aufgesprungen und hatte gefleht: »Nein, bitte nicht. Bitte nicht schießen.« Sie hatte befürchtet, jeden Moment miterleben zu müssen, wie Ronnie Davison vor ihren Augen weggepustet wurde.


      »Sie sind überhaupt kein Arzt?«, hatte der völlig verzweifelte junge Mann geschrien. »Man hat uns einen Arzt versprochen. Sabra braucht einen Arzt!«


      »Lassen Sie Ihre Waffe fallen, Davison! Sofort!«


      »Die ganze Warterei für nichts und wieder nichts, verdammt noch mal!« Die Adern an Docs Hals waren vor Zorn angeschwollen gewesen. Tiel nahm an, wenn der Agent keine Pistole in der Hand gehalten hätte, wäre Doc ihm vor Wut an die Kehle gesprungen. »Das Mädchen ist in Schwierigkeiten. In lebensbedrohlichen Schwierigkeiten. Habt ihr FBI-Bastarde das noch immer nicht begriffen?«


      »Ronnie, tun Sie, was er sagt«, hatte Tiel den Jungen beschworen. »Ergeben Sie sich. Bitte.«


      »Nein, Ronnie, tu's nicht!«, hatte Sabra geschluchzt. »Dad ist da draußen.«


      »Warum legen Sie nicht beide Ihre Pistolen weg.« Obwohl sich Docs Brust vor Aufregung noch immer heftig hob und senkte, hatte er seine Selbstbeherrschung wieder gefunden. »Hier muss niemand verletzt werden. Wir können uns alle wie vernünftige Menschen benehmen, nicht?«


      »Nein.« Ronnie, zum Äußersten entschlossen, hatte den Griff seiner Pistole nur noch fester umklammert. »Mr. Dendy wird mich festnehmen lassen. Ich werde Sabra niemals wiedersehen.«


      »Er hat Recht«, hatte das Mädchen gesagt.


      »Vielleicht auch nicht«, hatte Doc widersprochen. »Vielleicht -«


      »Ich zähle bis drei, und wenn Sie dann nicht Ihre Waffe fallen lassen, schieße ich!«, hatte Cain mit überschnappender Stimme gebrüllt. Anscheinend verlor auch er unter Druck die Nerven.


      »Warum mussten Sie das tun?«, hatte Ronnie ihn angeschrien. »Warum?«


      »Eins.«


      »Warum haben Sie uns reingelegt? Meine Freundin leidet schrecklich. Sie braucht einen Arzt. Warum haben Sie das bloß getan?«


      Tiel hatte es gar nicht gefallen, wie sich Ronnies Zeigefinger um den Abzug verkrampfte.


      »Zwei.«


      »Ich habe nein gesagt! Ich werde nicht kampflos aufgeben und Sabra ihrem Vater überlassen.«


      Genau in den Moment, als Cain »Drei!« gebrüllt und seine Pistole abgefeuert hatte, hatte Tiel blitzschnell eine Dose Chilibohnen aus dem nächsten Regal gerissen und ihm damit einen kräftigen Schlag auf den Kopf versetzt.


      Cain war wie ein Sack Zement umgefallen und bewusstlos auf dem Fußboden zusammengebrochen. Sein Schuss hatte sein Ziel - Ronnies Brust - zwar verfehlt, aber die Kugel war nur um Haaresbreite an Doc vorbeigesaust, bevor sie in den Tresen eingeschlagen war.


      Reflexartig hatte Ronnie ebenfalls einen Schuss abgegeben. Der einzige Schaden, den seine Kugel anrichtete, war, einen Brocken Putz aus der gegenüberliegenden Wand herauszusprengen.


      Donna hatte entsetzt aufgeschrien, sich auf den Fußboden geworfen und schützend die Arme über den Kopf gelegt und dann wie am Spieß weitergeschrien.


      In dem darauf folgenden Durcheinander waren die beiden Mexikaner plötzlich vorwärtsgestürmt, wobei sie Vern und Gladys in ihrer Hast beinahe niedergetrampelt hätten.


      Als Tiel erkannte, dass sie die Absicht hatten, die Pistole des Agenten an sich zu reißen, hatte sie die Waffe hastig außer Reichweite unter eine Kühltruhe getreten.


      »Zurück! Zurück mit euch!«, hatte Ronnie die Männer angebrüllt. Er hatte abermals gefeuert, um seinem Befehl mehr Nachdruck zu verleihen, hatte jedoch weit über ihre Köpfe gezielt. Die Kugel war pfeifend in einen Lüftungsschacht gesaust, aber sie hatte den Angriff der beiden Mexikaner aufgehalten.


      Jetzt standen sie alle wie erstarrt da und warteten mit angehaltenem Atem, um zu sehen, was als Nächstes passierte, wer als Erster sprechen, sich bewegen würde.


      Wie sich herausstellte, war Doc derjenige. »Tun Sie, was er sagt«, befahl er den beiden Mexikanern. Er hob die linke Hand und signalisierte ihnen, sich zurückzuziehen. Seine rechte Hand war auf seine linke Schulter gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


      »Sie sind verletzt!«, rief Tiel erschrocken.


      Er ignorierte sie, während er vernünftig mit den beiden Männern redete, die sich offensichtlich sträubten, seiner Aufforderung Folge zu leisten. »Wenn Sie durch diese Tür da stürmen, kann es leicht sein, dass Sie den Bauch mit Blei voll gepumpt kriegen.«


      Die Worte und die darin enthaltene Logik entgingen ihnen. Sie begriffen nur, dass Doc darauf bestand, dass sie blieben, wo sie waren. Sie beschimpften ihn wütend auf Spanisch und überhäuften ihn mit einem Schwall von Flüchen. Tiel hörte mehrmals das Wort madre heraus. Den Rest konnte sie nur erraten. Trotzdem taten die beiden, was Doc verlangte, und schlichen wieder zu ihrem ursprünglichen Platz zurück, wobei sie murmelnd miteinander sprachen und feindselige Blicke durch den Raum warfen. Ronnie hielt weiterhin seine Pistole auf sie gerichtet.


      Donna machte mehr Lärm als Sabra, die die Zähne zu-sammenbiss, um nicht aufzuschreien, als eine weitere heftige Wehe einsetzte. Doc befahl der Kassiererin, endlich mit dem gottverdammten Gekreische aufzuhören.


      »Ich werd den morgigen Tag nicht mehr erleben!«, jammerte Donna.


      »Bei dem Glück, das wir haben, werden Sie ihn wahrscheinlich doch erleben«, fauchte Glady. »Jetzt halten Sie endlich den Mund!«


      Donnas Gewimmer verstummte augenblicklich, als ob ihr jemand einen Korken in den Mund gestopft hätte.


      »Halten Sie durch, Schätzchen.« Tiel hatte wieder ihren Platz an Sabras Seite eingenommen und hielt ihre Hand während der Wehe.


      »Ich hab gewusst...« Sabra hielt inne, um mehrmals keuchend nach Luft zu schnappen. »Ich hab gewusst, dass Dad keine Ruhe geben würde. Ich hab gewusst, dass er uns schließlich aufspüren würde.«


      »Denken Sie jetzt nicht an ihn.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Doc, als er sich zu ihnen gesellte.


      Tiel warf einen Blick auf seine Schulter. »Sind Sie schlimm verletzt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Kugel hat mich nur gestreift. Es brennt, das ist alles.« Durch den Riss in seinem Hemd säuberte er die Wunde mit einem Gazetupfer, dann legte er einen anderen darauf und bat Tiel, einen Streifen Klebeband abzuschneiden. Während er den Tupfer auf der Wunde fest hielt, befestigte sie ihn mit Klebestreifen.


      »Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand auf den bewusstlosen Agenten geachtet. Ronnie näherte sich ihm vorsichtig, während er seine Pistole von der einen Hand in die andere verlagerte und seine schweißfeuchten Handflächen abwechselnd am Hosenboden seiner Jeans abwischte. Er zeigte mit einer Kinnbewegung auf Cain. »Was ist mit ihm?«


      Tiel hielt das für eine sehr gute Frage. »Ich werde wahrscheinlich etliche Jahre Gefängnis dafür bekommen, dass ich ihn k.o. geschlagen habe.«


      Doc sagte zu Ronnie: »Ich schlage vor, Sie lassen mich ihn nach draußen schleppen, damit seine Kumpels in diesem beschissenen Transporter dort draußen wissen, dass er lebt. Wenn sie glauben, dass er schwer verletzt oder gar tot ist, könnte es ausgesprochen unangenehm für Sie werden, Ronnie.«


      Ronnie warf einen ängstlichen Blick nach draußen und kaute auf seiner Unterlippe, während er sich Docs Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »Nein, nein.« Er sah zu Vern und Gladys hinüber, die sich ebenso gut zu amüsieren schienen wie zwei Leute in einer mörderisch schnellen Loopingbahn. »Besorgen Sie 'ne Rolle Isolierband«, wies Ronnie die beiden an. »Ich bin sicher, dass dieser Laden so etwas verkauft. Fesseln Sie ihn an Händen und Füßen.«


      »Wenn Sie das tun, werden Sie sich nur noch tiefer reinreiten, mein Junge«, warnte Doc ihn sanft.


      »Ich glaube, ich stecke schon so tief drin, wie es überhaupt nur geht.«


      Ronnies Ausdruck war traurig, als ob er das ungeheure Ausmaß seiner Zwangslage erst jetzt vollständig begriffen hätte. Was ihm zu Anfang, als er und Sabra durchgebrannt waren, vielleicht noch als ein romantisches Abenteuer erschienen sein mochte, hatte sich in der Zwischenzeit in ein Drama verwandelt, das das FBI auf den Plan gerufen und zu einer Schießerei geführt hatte. Er hatte mehrere schwere Verbrechen begangen. Er steckte in ernsten Schwierigkeiten, und er war intelligent genug, um das zu erkennen.


      Vern und Gladys traten vorsichtig über den bewusstlosen Agenten hinweg und packten ihn jeweils an einem Fußgelenk. Es war eine große Anstrengung für die beiden alten Leute, aber sie schafften es, den Mann von Sabra wegzuziehen, sodass Doc und Tiel mehr Platz hatten, um sich um das Mädchen zu kümmern.


      »Sie werden mich lebenslänglich einsperren«, fuhr Ron-nie fort. »Aber ich will, dass Sabra in Sicherheit ist. Ich will von ihrem Alten das Versprechen haben, dass er sie das Baby behalten lässt.«


      »Dann beenden Sie diesen Irrsinn hier und jetzt.«


      »Ich kann nicht, Doc. Nicht bevor ich diese Garantie von Mr. Dendy bekommen habe.«


      Doc wies mit einer Handbewegung auf Sabra, die gemeinsam mit Tiel durch eine weitere Wehe hechelte. »In der Zwischenzeit -«


      »Wir bleiben hier«, widersprach der Junge beharrlich.


      »Aber sie muss dringend in ein -«


      »Doc?«, unterbrach Tiel ihn.


      »- ein Krankenhaus. Und zwar schleunigst. Wenn Sie wirklich um Sabras Wohl besorgt sind -«


      »Doc?«


      Gereizt, weil sie ihn nun schon zum zweiten Mal in seinem eindringlichen Appell unterbrochen hatte, fuhr er abrupt zu ihr herum und fragte ungeduldig: »Was ist denn?«


      »Sabra kann nirgendwo mehr hingehen. Ich kann das Baby sehen.«


      Er kniete sich zwischen Sabras angezogene Knie. »Gott sei Dank!«, sagte er mit einem erleichterten Lachen. »Das Baby hat sich herumgedreht, Sabra. Ich kann den Kopf sehen. Jetzt dauert es nur noch ein paar Minuten, und dann wird Ihr Baby da sein.«


      Das Mädchen lachte, und sie klang viel zu jung, um in einer Klemme wie dieser zu sitzen. »Wird mit ihm alles in Ordnung sein?«


      »Ich denke schon.« Doc blickte Tiel an. »Helfen Sie mir?«


      »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      »Holen Sie noch ein paar von diesen Unterlagen und breiten Sie sie um Sabra herum aus. Halten Sie eines von den Handtüchern bereit, um das Baby darin einzuwickeln.« Er hatte seine Hemdsärmel bis über die Ellenbogen aufgekrempelt und schrubbte sich energisch Hände und Unterarme mit Tiels Reinigungspaste. Dann badete er sie mit Essig. Er reichte Tiel die beiden Flaschen. »Hier, machen Sie reichlich Gebrauch von beiden. Aber schnell.«


      »Ich möchte nicht, dass Ronnie zuschaut«, sagte Sabra.


      »Sabra? Warum nicht?«


      »Ich meine es ernst, Ronnie. Geh weg.«


      »Es wäre vielleicht das Beste, Ronnie«, sagte Doc über seine Schulter hinweg. Widerstrebend wich der Junge zurück.


      In Cains Arzttasche fand Doc ein Paar Handschuhe und streifte sie über - fachmännisch, wie Tiel bemerkte. Er zog sie geschickt über seine Handgelenke hoch. »Wenigstens etwas, was er richtig gemacht hat«, murmelte er vor sich hin. »Hier in der Tasche ist eine ganze Schachtel davon. Nehmen Sie sich auch ein Paar.«


      Tiel hatte es gerade geschafft, sich die Handschuhe überzuziehen, als Sabra eine weitere Wehe hatte. »Pressen Sie nicht, wenn es irgend geht«, wies Doc sie an. »Ich möchte nicht, dass Sie reißen.« Er legte seine rechte Hand als zusätzliche Stütze auf den Damm, um ein Einreißen zu verhindern, während seine linke behutsam auf dem Kopf des Babys ruhte. »Und jetzt hecheln Sie, Sabra. Kräftig hecheln. Jawohl, so ist es richtig! Sie sollten sich hinter sie knien«, sagte er zu Tiel. »Richten Sie sie etwas auf. Stützen Sie den unteren Teil ihres Rückens ab.«


      Er geleitete Sabra durch die Wehe, und als sie vorbei war, lehnte sich das Mädchen kraftlos gegen Tiels stützende Hände zurück, um einen Moment auszuruhen.


      »Jetzt haben Sie's gleich geschafft, Sabra«, sagte Doc mit sanfter, beschwichtigender Stimme. »Sie machen Ihre Sache prima. Wirklich großartig.«


      Und dasselbe hätte Tiel von ihm sagen können. Man musste die ruhige, kompetente Art, wie er mit dem verängstigten Mädchen umging, ganz einfach bewundern.


      »Alles okay mit Ihnen?«


      Tiel hatte ihn mit unverhüllter Bewunderung angestarrt, aber sie merkte nicht, dass seine Frage ihr gegolten hatte, bis er zu ihr hochblickte. »Meinen Sie mich? Mir geht's gut.«


      »Sie werden nicht in Ohnmacht fallen oder so was?«


      »Ich glaube nicht.« Dann - weil seine Gelassenheit ansteckend war - fügte sie hinzu: »Nein. Ich werde ganz bestimmt nicht ohnmächtig.«


      Sabra schrie laut auf, richtete sich ruckartig zu einer halb sitzenden Haltung auf und grunzte vor Anstrengung, als sie versuchte, das Baby hinauszupressen. Tiel rieb ihr den Rücken, während sie inständig wünschte, sie könnte mehr tun, um die Schmerzen des Mädchens zu lindern.


      »Alles in Ordnung mit ihr?«, erkundigte sich der werdende Vater besorgt, doch niemand achtete auf ihn.


      »Versuchen Sie, nicht zu pressen«, erinnerte Doc das


      Mädchen. »Das Baby wird jetzt kommen, ohne dass Sie zusätzlichen Druck anwenden. Überlassen Sie sich einfach der Wehe. Gut so, sehr gut. Der Kopf ist schon fast draußen.«


      Die Wehe verebbte langsam wieder, und Sabra brach erschöpft zusammen. Sie weinte jetzt. »Es tut so weh.«


      »Ich weiß.« Doc sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein, doch seine Miene drückte tiefe Besorgnis aus. Das Mädchen blutete stark aus dem gerissenen Dammgewebe. »Alles in Ordnung, Sabra«, log er. »Bald werden Sie Ihr Baby haben.«


      Sogar sehr bald, wie sich herausstellte. Nach all den Sorgen, die ihnen der schleppende Geburtsvorgang bereitet hatte, schien das Kind es in den letzten Sekunden plötzlich sehr eilig zu haben, sich seinen Weg ans Licht der Welt zu bahnen.


      Während der nächsten Wehe - fast noch bevor Tiel das Wunder, das sie miterlebte, wirklich fassen konnte - sah sie den Kopf des Babys mit dem Gesicht nach unten herausgleiten. Doc führte es nur ganz leicht mit einer Hand, bevor es sich instinktiv auf die Seite drehte. Als Tiel das Gesicht des Neugeborenen sah, seine Augen weit offen, murmelte sie: »O mein Gott«, und sie meinte es wortwörtlich, wie ein Gebet, denn es war ein Ehrfurcht gebietendes, fast spirituelles Phänomen, das sie in diesem Moment erlebte.


      Aber an diesem Punkt hörte das Wunder auf, denn die Schultern des Babys steckten noch immer im Geburtskanal fest.


      »Was ist los?«, fragte Ronnie ängstlich, als Sabra gellend schrie.


      Im selben Augenblick klingelte das Telefon. Donna stand dem Apparat am nächsten und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


      »Ich weiß, es tut sehr weh, Sabra«, sagte Doc. »Noch zwei oder drei Wehen, und Sie müssten es überstanden haben. Okay?«


      »Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Ich kann nicht!«


      »Dieser Typ namens Calloway will wissen, wer erschossen worden ist«, informierte Donna sie, aber niemand achtete auf sie.


      »Sie machen Ihre Sache großartig, Sabra«, sagte Doc ermutigend. »Machen Sie sich bereit. Hecheln Sie!« Er blickte Tiel an und fügte hinzu: »Atmen Sie mit ihr.«


      Tiel begann, gemeinsam mit Sabra zu hecheln, während sie beobachtete, wie Docs Hände um den Hals des Babys glitten. Als er ihre Bestürzung bemerkte, erklärte er: »Ich wollte mich nur vergewissern, dass sich die Nabelschnur nicht darum gewickelt hat.«


      »Ist es okay?«, stieß Sabra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Bisher ist es die reinste Bilderbuchgeburt.«


      Tiel hörte Donna zu Calloway sagen: »Nee, er ist nicht tot, aber er hätte von Rechts wegen den Tod verdient und auch dieser verdammte Idiot, der ihn hier reingeschickt hat!« Damit knallte sie den Hörer auf die Gabel.


      »Ja, gut so, gut so, weiter so! Ihr Baby ist gleich da, Sabra!« Doc lief der Schweiß vom Haaransatz in die Augenbrauen, aber er schien nichts davon zu merken. »So ist es richtig. Sehr gut. Gleich haben Sie's geschafft.«


      Der Schrei des Mädchens sollte Tiel später noch viele Nächte im Schlaf verfolgen. Weiteres Dammgewebe zerriss, als sich die Schultern des Kindes herausschoben. Ein kleiner Einschnitt unter lokaler Betäubung hätte Sabra diese Qual erspart, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern.


      Der einzige Segen, der bei all dieser Schinderei herauskam, war das zappelnde Baby, das in Docs wartende Hände glitt. »Es ist ein Mädchen, Sabra. Und sie ist eine kleine Schönheit. Ronnie, Sie haben eine kleine Tochter!«


      Donna, Vern und Gladys applaudierten begeistert. Tiel drängte ihre aufsteigenden Tränen zurück, als sie beobachtete, wie Doc den Kopf des Babys behutsam nach unten beugte, um die Atemwege von Schleim frei zu machen, da er keinen Aspirator hatte. Zum Glück begann das winzige Wesen augenblicklich zu schreien. Ein breites Grinsen der Erleichterung hellte seine besorgte Miene auf.


      Tiel blieb jedoch nicht viel Zeit zum Staunen, weil Doc ihr jetzt das Baby reichte. Das Neugeborene war so schlüpfrig, dass sie befürchtete, es fallen zu lassen. Aber sie schaffte es, das kleine Mädchen mit einem Arm zu umfassen und es in ein Handtuch zu wickeln. »Legen Sie es seiner Mutter auf den Bauch.« Tiel befolgte Docs Anweisung.


      Sabra starrte voller Verwunderung auf ihr schreiendes Neugeborenes und fragte dann mit furchterfülltem Flüstern: »Ist sie gesund?«


      »Ihre Lungen scheinen es auf jeden Fall zu sein«, erwiderte Tiel lachend. Sie nahm eine schnelle Bestandsaufnahme vor. »Alle Finger und Zehen vollständig. Sieht so aus, als ob ihr Haar so hell wie Ihres würde.«


      »Ronnie, kannst du sie sehen?«, rief Sabra.


      »|a.« Der Junge ließ seinen Blick zwischen ihr und den beiden Mexikanern hin und her schweifen, die das Wunder der Geburt offenbar völlig kalt ließ. »Sie ist sehr hübsch. Na ja, ich schätze, sie wird es sein, wenn sie sauber gewaschen ist. Wie geht es dir?«


      »Super«, erwiderte Sabra.


      Aber dem war nicht so. Die Unterlagen, auf denen sie lag, waren vollkommen mit Blut durchtränkt. Doc versuchte, die Blutungen mit Binden zu stillen. »Bitten Sie Gladys, mir noch mehr von diesen Damenbinden zu bringen. Ich fürchte, wir werden sie brauchen.«


      Tiel rief Gladys herbei und erklärte ihr, was Doc benötigte. Sie kehrte innerhalb von einer halben Minute mit einer weiteren Schachtel Binden zurück. »Haben Sie es geschafft, den Mann ordentlich zu verschnüren?«, wollte Tiel wissen.


      »Vern arbeitet noch daran, aber der Kerl wird vorerst nirgendwo hingehen.«


      Während Doc weiterhin damit beschäftigt war, Sabras Blutungen zu stillen, versuchte Tiel, das Mädchen abzulenken. »Wie werden Sie Ihre Tochter nennen?«


      Sabra inspizierte ihr neu geborenes Kind mit unverhüllter Bewunderung und uneingeschränkter Liebe. »Wir haben uns für Katherine entschieden. Ich mag die klassischen Namen.«


      »Ich auch. Und ich glaube, Katherine wird gut zu ihr passen.«


      Plötzlich verzerrte sich Sabras Gesicht vor Schmerz. »Was ist los?«


      »Es ist die Plazenta«, erklärte Doc. »Das Organ, das während der vergangenen neun Monate Katherines Ernährung und Atmung gedient hat. Ihre Gebärmutter zieht sich zusammen, um es auszustoßen, genauso wie sie sich zusammengezogen hat, um Katherine ans Licht der Welt zu befördern. Es wird ein bisschen weh tun, aber es ist lange nicht so schmerzhaft wie eine Wehe. Sobald die Plazenta ausgestoßen ist, werden wir Sie waschen und Sie dann schlafen lassen. Na, wie klingt das?«


      Zu Tiel sagte er: »Halten Sie bitte einen von diesen Müllsäcken bereit. Ich muss das hier aufbewahren. Es wird später untersucht werden.«


      Sie tat wie befohlen und lenkte Sabra dann abermals ab, indem sie über das Baby sprach. Innerhalb von kurzer Zeit hatte Doc die Nachgeburt in den Plastiksack eingewickelt und außer Sichtweite gelegt, obwohl sie noch immer durch die Nabelschnur mit dem Baby verbunden war. Tiel wollte ihn fragen, warum er die Nabelschnur noch nicht durchtrennt hatte, aber er war beschäftigt.


      Gute fünf Minuten später streifte er schließlich die blutbeschmierten Handschuhe ab, griff nach dem Blutdruckmessgerät und legte Sabra die Manschette um den Oberarm. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Gut«, sagte sie, aber ihre Augen wirkten eingesunken und waren von dunklen Ringen umgeben. Ihr Lächeln war matt. »Wie hält Ronnie sich?«


      »Sie sollten ihn dazu überreden, dies hier zu beenden, Sabra«, sagte Tiel sanft.


      »Ich kann nicht. Jetzt, wo ich Katherine habe, kann ich es nicht riskieren, dass mein Dad sie zur Adoption freigibt.«


      »Das kann er nicht ohne Ihre Einwilligung tun.«


      »Mein Vater bringt alles fertig.«


      »Was ist mit Ihrer Mutter? Auf wessen Seite steht sie?«


      »Auf Dads natürlich.«


      Doc las die Anzeige auf dem Messgerät und nahm die Manschette ab. »Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen. Ich tue mein Bestes, um Ihre Blutung auf ein Minimum zu reduzieren. Ich werde Sie später noch um einen Gefallen bitten müssen, deshalb möchte ich, dass Sie jetzt erst mal ein Nickerchen machen, wenn Sie können.«


      »Es tut weh. Da unten.«


      »Ich weiß. Es tut mir Leid.«


      »Sie können doch nichts dafür«, erwiderte Sabra schwach. Ihre Lider wurden schwer, und sie schloss die Augen. »Sie waren super cool, Doc.«


      Tiel und Doc beobachteten, wie Sabras Atemzüge einen ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus annahmen und ihre Muskeln sich entspannten. Tiel hob Katherine von der Brust ihrer Mutter. Sabra murmelte protestierend, war aber zu erschöpft, um sonderlich viel Widerstand zu leisten. »Ich werde sie nur ein bisschen säubern. Wenn Sie aufwachen, können Sie sie gleich wieder zurückhaben. Okay?«


      Tiel fasste das Schweigen des Mädchens als Erlaubnis auf, das Neugeborene fortzunehmen. »Was ist mit der Nabelschnur?«, fragte sie Doc.


      »Ich habe so lange gewartet, bis es absolut sicher ist.«


      Die Nabelschnur hatte inzwischen zu pulsieren aufgehört und war jetzt nicht mehr strangähnlich, sondern dünner und flacher. Er band sie an zwei Stellen fest mit Schnürsenkeln ab, wobei er ungefähr zwei Zentimeter Platz zwischen den beiden Punkten ließ. Tiel drehte den Kopf weg, als er die Nabelschnur durchschnitt.


      Nachdem die Plazenta jetzt nicht mehr mit dem Baby verbunden war, schnürte Doc den Müllsack fest zu und verließ sich abermals auf Gladys' Hilfe, als er sie bat, den Beutel in den Kühlschrank zu legen, bevor er sich weiter um die junge Mutter kümmerte.


      Tiel öffnete die Packung mit angefeuchteten Erfrischungstüchern. »Meinen Sie, ich kann das Baby gefahrlos mit diesen Tüchern waschen?«


      »Das nehme ich doch an. Dafür sind sie schließlich da«, erwiderte Doc.


      Obwohl Katherine protestierende Töne von sich gab, wischte Tiel sie mit den Pflegetüchern sauber, die angenehm nach Babypuder dufteten. Da sie keinerlei Erfahrung mit Neugeborenen hatte, ging sie ziemlich nervös an ihre Aufgabe heran. Sie fuhr auch fort, Sabras ruhige Atemzüge zu überwachen.


      »Ich kann den Mut des Mädchens nur bewundern«, sagte sie zu Doc. »Und, ehrlich gesagt, ich habe vollstes Verständnis für die beiden. Nach allem, was ich über Russell Dendy weiß, wäre ich auch vor ihm davongelaufen.«


      »Sie kennen ihn?«


      »Nur durch die Medien. Ich frage mich, ob er wohl darauf gedrungen hat, dass Cain hier reingeschickt wurde.«


      »Warum haben Sie ihm den Schädel poliert?«


      »Sie spielen auf meinen tätlichen Angriff auf einen FBI-Agenten an?«, fragte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Ich habe nur versucht, eine Katastrophe zu verhindern.«


      »Ich muss Sie für Ihr schnelles Handeln loben. Ich wünschte nur, ich wäre so geistesgegenwärtig gewesen.«


      »Ich hatte den Vorteil, direkt hinter ihm zu stehen.« Sie wickelte Katherine in ein frisches Handtuch und drückte sie an ihre Brust, um sie zu wärmen. »Ich nehme an, Agent Cain hat nur seine Pflicht getan. Und es hat ihn sicherlich einigen Mut gekostet, sich in eine solch gefährliche Situation zu begeben. Aber ich wollte unter allen Umständen verhindern, dass er Ronnie erschießt. Und genauso dringend wollte ich verhindern, dass Ronnie ihn erschießt. Ich habe ganz impulsiv gehandelt.«


      »Und waren Sie nicht auch ein kleines bisschen sauer, als sich herausstellte, dass Cain gar kein Arzt ist?«


      Sie blickte Doc an und lächelte verschwörerisch. »Aber sagen Sie's keinem weiter.«


      »Das verspreche ich.«


      »Woran haben Sie eigentlich erkannt, dass er kein Mediziner ist?«, wollte sie wissen. »Wodurch hat er sich verraten?«


      »Seine erste Sorge hätte Sabras lebenswichtigen Organen gelten müssen, aber so war es nicht. Er hat zum Beispiel nicht ihren Blutdruck gemessen. Er schien gar nicht zu begreifen, wie bedenklich ihr Zustand war, deshalb fing ich an, Verdacht zu schöpfen, und habe sein Wissen getestet. Wenn der Muttermund zwischen acht und zehn Zentimetern geweitet ist, laufen alle Systeme auf Hochtouren. Er ist bei dem Test durchgerasselt.«


      »Wir könnten beide zu vielen Jahren harter Arbeit in einem Bundesgefängnis verurteilt werden.«


      »Besser das, als ihn Ronnie erschießen zu lassen«, erwiderte Doc.


      »Amen.«


      Sie blickte auf das Neugeborene in ihren Armen, das jetzt schlief. »Was ist mit dem Baby? Ist alles mit ihm in Ordnung?«


      »Sehen wir uns die Kleine mal an.«


      Tiel legte Katherine in ihren Schoß. Doc schlug das Handtuch zurück und untersuchte das winzige Wesen, das noch nicht einmal so lang wie sein Unterarm war. Seine Hände wirkten riesig und maskulin gegen den kleinen rosigen Babykörper, aber ihre Berührung war sanft und behutsam, besonders als er das abgebundene Stückchen Nabelschnur mit Klebeband auf Katherines Bauch befestigte.


      »Sie ist klein«, bemerkte er. »Ungefähr zwei Wochen zu früh geboren, würde ich sagen. Aber sie scheint gesund zu sein. Die Atmung ist in Ordnung. Trotzdem gehört sie in die Neugeborenenstation eines Krankenhauses. Es ist wichtig, dass wir sie warm halten. Achten Sie darauf, dass ihr Kopf bedeckt ist.«


      »In Ordnung.«


      Er hatte sich dicht zu Tiel vorgebeugt, um das Neugeborene zu untersuchen. So dicht, dass sie jede winzige Falte, die von seinen äußeren Augenwinkeln ausstrahlte, deutlich sehen konnte. Die Iris seiner Augen war grau-grün, die


      Wimpern sehr schwarz, mehrere Schattierungen dunkler als sein mittelbraunes Haar. Sein Kinn und seine Wangen waren mit kurzen Bartstoppeln bedeckt, was Tiel sehr attraktiv fand. Durch den Riss in seinem Hemd konnte sie sehen, dass sein behelfsmäßiger Verband mit Blut durchtränkt war.


      »Schmerzt Ihre Schulter?«


      Als er den Kopf hob, wären sie beinahe mit den Nasen zusammengestoßen. Ihre Blicke verschmolzen für mehrere Sekunden miteinander, bevor er den Kopf wegdrehte, um seine Schulterverletzung zu inspizieren. Er sah aus, als hätte er vollkommen vergessen, dass sie da war. »Nein. Ich spüre kaum etwas davon.« Hastig fügte er hinzu: »Legen Sie ihr besser eine dieser Windeln an und wickeln Sie sie dann wieder in das Handtuch.«


      Tiel wickelte unbeholfen das Baby, während Doc nach der jungen Mutter sah.


      »Ist all dieses Blut...« Tiel ließ ihre Frage absichtlich unvollendet, weil sie befürchtete, dass Ronnie ihre Worte mitbekommen würde. Da sie noch nie bei einer Entbindung dabei gewesen war, wusste sie nicht, ob die Blutmenge, die Sabra verloren hatte, normal oder Grund zur Besorgnis war. Ihr kam es so vor, als wäre es übermäßig viel Blut, und wenn sie Docs Gesichtsausdruck richtig deutete, war auch er beunruhigt.


      »Es ist sehr viel mehr, als es sein dürfte.« Er dämpfte seine Stimme aus dem gleichen Grund wie sie. Dann zog er das Laken über Sabras Schenkel und begann ihren Unterleib zu massieren. »Manchmal hilft das, die Blutung einzudämmen«, antwortete er auf Tiels unausgesprochene Frage.


      »Und wenn es nicht hilft?«


      »Es kann nicht mehr lange so weitergehen, bis wir echte Probleme bekommen. Ich wünschte, ich hätte einen Dammschnitt machen und ihr das hier ersparen können.«


      »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Unter diesen Umständen und angesichts der katastrophalen Bedingungen haben Sie Ihre Sache erstaunlich gut gemacht, Dr. Stanwick.«
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      Es war ihr einfach herausgerutscht, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie hatte nicht vorgehabt, Doc merken zu lassen, dass sie ihn erkannt hatte. Jedenfalls noch nicht.


      Obwohl... vielleicht war ihr Versprecher ja auch unter-bewusste Absicht gewesen. Vielleicht hatte sie ihn mit seinem Namen angesprochen, nur um zu sehen, wie er darauf reagieren würde. Es war die Reporterin in ihr, der journalistische Drang, eine Erwiderung auf eine unerwartete Frage oder Feststellung zu provozieren, der sie dazu angestachelt hatte, seinen Namen herauszuposaunen, um zu sehen, wie seine spontane, ungeprobte und daher aufrichtige Reaktion sein würde.


      Seine spontane, ungeprobte und aufrichtige Reaktion war äußerst aufschlussreich. Zuerst ließ seine Miene Erstaunen erkennen, dann Verwirrung, dann Ärger. Schließlich war es, als ob ein Visier vor seinen Augen herunterklappte.


      Tiel erwiderte seinen finsteren Blick ruhig und unverwandt, wie um anzudeuten, dass er es nur ja nicht wagen sollte, abzustreiten, dass er Dr. Bradley Stanwick war. Beziehungsweise in seinem früheren Leben gewesen war.


      In dem Moment klingelte wieder das Telefon.


      »Verdammt noch mal«, knurrte Donna. »Was soll ich denen denn diesmal sagen?«


      »Lassen Sie mich rangehen.« Ronnie griff nach dem Hörer. »Mr. Calloway? Nein, es ist genauso, wie die Lady gesagt hat, er ist nicht tot.«


      Sabra war durch das Schrillen des Telefons geweckt worden. Sie bat darum, ihr Baby halten zu dürfen. Tiel legte ihr das Kind in die Arme, und die junge Mutter gurrte zärtlich, wie süß Katherine jetzt aussah und wie gut sie roch.


      Tiel stand auf und streckte sich. Sie hatte bis jetzt gar nicht gemerkt, wie anstrengend und aufreibend die letzte Stunde der Wehen und die Entbindung gewesen waren. Man konnte ihre Ermattung natürlich nicht mit Sabras vergleichen, aber sie war trotzdem erschöpft.


      Körperlich erschöpft, aber geistig hellwach. Sie sah sich schnell im Laden um, um sich einen Überblick über die derzeitige Lage zu verschaffen. Gladys und Vern saßen ruhig nebeneinander und hielten sich bei der Hand. Sie wirkten müde, aber zufrieden, als ob sich die Ereignisse der Nacht speziell zu ihrer Unterhaltung abspielten.


      Donna hatte ihre mageren Arme vor ihrer knochigen Brust verschränkt und zupfte an den lose hängenden, schuppigen Hautsäcken, die als Ellenbogen durchgingen. Der Größere, Dünnere der beiden Mexikaner starrte angespannt auf Ronnie und das Telefon. Sein Freund beobachtete den FBI-Agenten, der allmählich wieder zu sich zu kommen schien.


      Vern hatte Agent Cain mit dem Rücken gegen den Tresen gelehnt, die Beine lang ausgestreckt. Seine Knöchel waren mit silbernem Isolierband gefesselt, seine Handgelenke waren auf die gleiche Art hinter seinem Rücken zusammengebunden. Sein Kopf war tief auf seine Brust hinabgesunken, aber hin und wieder versuchte er ihn zu heben, und wenn er das tat, stöhnte er jedes Mal.


      »Wir haben ihn gefesselt«, erklärte Ronnie Calloway gerade am Telefon. »Wir haben unsere Pistolen fast gleichzeitig abgefeuert, aber der Einzige, der getroffen wurde, war Doc. Nein, es geht ihm gut. War nur ein Streifschuss.« Ron-nie blickte Doc an, der zustimmend nickte. »Wer ist Miss McCoy?«


      »Das bin ich«, erklärte Tiel und trat vor.


      »Wie das?« Ronnie musterte Tiel fragend. »Na ja, ich schätze, es ist okay. Woher wissen Sie ihren Namen? Okay, bleiben Sie dran.« Als er Tiel den Hörer reichte, fragte er: »Sind Sie berühmt oder so was?«


      »Wie man's nimmt.« Sie ergriff den Hörer. »Hallo?«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang nach Behördenvertreter - knapp, sachlich, präzise. » Miss McCoy, hier spricht FBI Special Agent Bill Calloway.«


      »Hallo.«


      »Können Sie frei reden?«


      »Ja.«


      »Sie stehen unter keinem akuten Druck?«


      »Nein.«


      »Wie ist die Lage bei Ihnen?«


      »Genauso, wie Ronnie sie Ihnen geschildert hat. Agent Cain hätte beinahe eine Katastrophe ausgelöst, aber wir konnten sie gerade noch verhindern.«


      Der ranghöhere Agent war derart bestürzt, dass er einen Moment brauchte, um seine Sprache wiederzufinden. »Wie war das bitte?«


      »Es war eine schlechte Entscheidung, ihn hierher zu schicken. Miss Dendy hätte einen Facharzt für Geburtshilfe gebraucht und nicht die Kavallerie.«


      »Wir wussten ja nicht -«


      »Tja, nun wissen Sie es. Dies hier ist nicht Mount Carmel oder Ruby Ridge. Ich will Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihren Job machen sollen -«


      »Ach nein?«, fragte er trocken.


      »Aber ich bitte Sie inständig, von jetzt ab mit Mr. Davison zu kooperieren.«


      »Es gehört zu unseren Grundsätzen, nicht mit Geiselnehmern zu verhandeln.«


      »Das hier sind keine Terroristen!«, rief Tiel. »Dies sind zwei Kids, die völlig verwirrt und verängstigt sind und das Gefühl haben, hoffnungslos in der Falle zu sitzen.«


      Im Hintergrund waren laute Stimmen zu hören. Calloway bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand, um mit jemand anderem zu reden. Agent Cain hob den Kopf und blickte mit trüben Augen zu Tiel auf. Erkannte er sie als diejenige wieder, die ihn mit einer Dose Chilibohnen k.o. geschlagen hatte?


      »Mr. Dendy macht sich große Sorgen um das Wohl seiner Tochter«, sagte Calloway, als er wieder in der Leitung war. »Die Kassiererin - Donna? - hat mir gesagt, dass Sabra inzwischen entbunden hat.«


      »Es ist ein Mädchen. Der Zustand von Mutter und Kind ist... stabil.« Sie blickte zu Doc hinüber, der leicht nickte. »Versichern Sie Mr. Dendy, dass seiner Tochter keine unmittelbare Gefahr droht.«


      »Sheriff Montez hat mich informiert, dass unter den Geiseln ein Einheimischer ist, der gewisse medizinische Fachkenntnisse besitzt.«


      »Das stimmt. Er hat Sabra geholfen, ihr Kind zur Welt zu bringen.«


      Docs Augen verengten sich leicht - der Revolverheld, der drauf und dran war, seine Knarre zu ziehen.


      »Sheriff Montez kann sich nicht an seinen Nachnamen erinnern. Sagt, der Betreffende würde allgemein Doc genannt.«


      »Richtig«, erwiderte Tiel.


      »Sie kennen seinen Namen wohl auch nicht, oder?«


      Tiel überdachte ihre Möglichkeiten. Sie war zwar vollauf damit beschäftigt gewesen, Sabra während der Wehen und der Geburt zu unterstützen, aber es war nicht etwa so, als ob sie nichts von dem mitbekommen hätte, was in der Zwischenzeit draußen passiert war. Sie hatte unentwegt das Knattern von Helikopterrotoren gehört. Einige davon waren sicherlich Polizei-und Rettungsdiensthubschrauber, aber sie war bereit, jede Wette darauf einzugehen, dass sie auch auf die Ankunft von Medienleuten aus Dallas, Fort Worth, Austin und Houston hindeuteten. Berichterstatter der großen staatlichen Sendeanstalten. Reporter der an das Sendernetz angegliederten Privatsender.


      Die aktive Rolle, die sie in dieser sich entwickelnden Story spielte, hatte ihren Medienwert automatisch erhöht. Tiel würde sich zwar nicht unbedingt als berühmt bezeichnen, aber andererseits war sie - bei aller Bescheidenheit - auch keine unbedeutende Figur in der TV-Branche. Sie war fast jeden Tag in den Abendnachrichten ihres Senders zu sehen. Diese Nachrichtensendungen wurden auch von Kabelsendern in kleineren Sendegebieten in ganz Texas und Oklahoma ausgestrahlt, die mehrere Millionen Zuschauer zählten. Sie, Tiel, war ein geschmacksverstärkender Bestandteil einer ohnehin schon ziemlich gepfefferten Story. Fügte man zu dieser schmackhaften Mischung noch die Information hinzu, dass es sich bei einer der Geiseln um den skandalumwitterten Dr. Bradley Stanwick handelte, der vor drei Jahren aus dem Licht der Öffentlichkeit verschwunden war, dann hatte man ein eins a Fünf-Sterne-Menü, auf das sich Presse, Funk und Fernsehen mit wahrem Heißhunger stürzen würde.


      Aber Tiel wollte, dass es ihr Menü war.


      Wenn sie jetzt Docs wahre Identität enthüllte, konnte sie sich ihren Exklusivbericht abschminken. Alle anderen würden ihr um Längen voraus sein. Die Story würde auf sämtlichen Nachrichtenkanälen gesendet werden, noch bevor sie ihren ersten Bericht auch nur getippt hatte. Bis sie ihre eigene Darstellung der Ereignisse bringen konnte, würde das Wiederauftauchen von Dr. Stanwick Schnee von gestern sein.


      Gully würde ihr diese Entscheidung wahrscheinlich niemals verzeihen, aber vorläufig wollte sie diesen pikanten Leckerbissen als ihre geheime Zutat für sich behalten.


      Deshalb vermied sie es, Calloway eine direkte Antwort auf seine Frage zu geben. »Doc hat großartige Arbeit geleistet, und noch dazu unter sehr schwierigen Umständen«, sagte sie ungeduldig. »Wir sind alle müde, aber im Übrigen unversehrt. Ich kann das gar nicht oft genug betonen.«


      »Sie werden nicht gezwungen, das zu sagen?«


      »Absolut nicht. Das Letzte, was Ronnie will, ist, dass jemand verletzt wird.«


      »Das ist richtig«, sagte der Junge. »Ich möchte nur mit Sabra und unserem Baby ungehindert diesen Laden hier verlassen können, sodass es uns freisteht, unseren eigenen Weg zu gehen.«


      Tiel übermittelte seinen Wunsch Calloway, der daraufhin erwiderte: » Miss McCoy, Sie wissen, dass ich das nicht zulassen kann.«


      »Es ist doch sicherlich möglich, gewisse Zugeständnisse zu machen.«


      »Ich habe nicht die Befugnis -«


      »Mr. Calloway, sind Sie in der Lage, frei zu sprechen?«


      Nach einer kurzen Pause sagte er: »Fahren Sie fort.«


      »Wenn Sie mit Russell Dendy zu tun gehabt haben, dann können Sie doch bestimmt gut verstehen, warum diese beiden jungen Leute verzweifelt genug waren, um das zu tun, was sie nun einmal getan haben.«


      »Ich kann mich im Moment nicht direkt dazu äußern, aber ich verstehe, was Sie meinen.«


      Anscheinend war Dendy in Hörweite. »Nach allem, was man so hört, ist der Mann ein unerträglicher Tyrann«, fuhr Tiel fort. »Ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind, aber er hat geschworen, diese beiden hier gewaltsam zu trennen und das Baby zur Adoption frei zu geben. Ronnie und Sabra wollen nur die Freiheit haben, über ihre eigene Zukunft und über die ihres Kindes selbst zu entscheiden. Das hier ist eine Familienkrise, Mr. Calloway, und als solche sollte sie auch behandelt werden. Vielleicht würde sich Mr. Dendy mit einem Vermittler einverstanden erklären, der ihnen helfen könnte, ihre Differenzen beizulegen und zu einer Einigung zu kommen.«


      »Ronnie Davison hat sich trotzdem für eine Menge zu verantworten, Miss McCoy. Zum Beispiel für einen bewaffneten Raubüberfall, um nur einen Punkt zu nennen.«


      »Ich bin überzeugt, Ronnie ist bereit, die Verantwortung für sein Tun zu übernehmen.«


      »Lassen Sie mich selbst mit ihm sprechen.« Ronnie nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Hören Sie zu, Mr. Calloway, ich bin kein Krimineller. Oder zumindest war ich es bis heute nicht. Ich habe nie auch nur ein Ticket wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen. Aber ich werde nicht zulassen, dass Mr. Dendy über die Zukunft meiner kleinen Tochter bestimmt. In der Situation, in der wir waren, konnte ich einfach keine andere Möglichkeit sehen, um ihm zu entkommen.«


      »Erzähl ihm, was wir beschlossen haben, Ronnie«, rief Sabra.


      Er blickte zu der Stelle hinüber, wo sie auf dem Boden lag, das Neugeborene fest in ihren Armen, und sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Sprechen Sie mit Sabras Dad, Mr. Calloway. Überreden Sie ihn, uns in Ruhe zu lassen. Dann werde ich alle hier freilassen.«


      Er hörte einen Moment zu, dann sagte er: »Ich weiß, sie gehören ins Krankenhaus, (e eher, desto besser. Sie haben also eine Stunde Zeit, um sich wieder mit mir in Verbindung zu setzen.« Eine weitere Pause. »Oder was?«, sagte er, womit er offensichtlich Calloways Frage wiederholte. Ronnie warf erneut einen Blick auf Sabra. Sie drückte ihre kleine Tochter noch fester an ihre Brust und nickte. »Das werde ich Ihnen in einer Stunde sagen.« Damit legte er abrupt auf.


      Er wandte sich an seine Geiseln. »Okay, Sie haben's alle gehört. Ich möchte niemanden verletzen. Ich möchte, dass wir alle diesen Laden heil und in einem Stück verlassen. Also relaxen Sie ganz einfach.« Er blickte zu der Wanduhr hoch. »Noch sechzig Minuten. Dann könnte alles vorbei sein.«


      »Was, wenn Sabras alter Herr nicht bereit ist, Sie beide in Ruhe zu lassen?«, fragte Donna. »Was werden Sie dann mit uns tun?«


      »Warum setzen Sie sich nicht hin und halten einfach den Mund?«, sagte Vern gereizt.


      »Warum rutschen Sie mir nicht den Buckel runter, Opa?«, gab sie schroff zurück. »Sie sind nicht mein Boss. Ich will wissen, was passiert, ob ich leben oder sterben werde. Wird er in einer Stunde anfangen, uns einen nach dem anderen umzunieten?«


      Ein beklommenes Schweigen senkte sich über die Gruppe. Aller Augen hefteten sich auf Ronnie, doch er weigerte sich störrisch, die unausgesprochene Frage in ihren Augen zu beantworten.


      Agent Cain war entweder wieder in Bewusstlosigkeit abgeglitten, oder er ließ den Kopf aus Scham darüber hängen, dass er es nicht geschafft hatte, die Geiseln zu befreien und die Sache unblutig zu beenden. Auf jeden Fall ruhte sein Kinn auf seiner Brust.


      Donnas Ellbogen wurden einer weiteren Inspektion unterzogen.


      Vern und Gladys ließen Anzeichen von Erschöpfung erkennen. Nun, da die Aufregung um die Geburt vorbei war, hatte ihre Lebhaftigkeit sichtlich nachgelassen. Gladys' Kopf lag auf Verns Schulter.


      Tiel hockte sich neben Doc, der sich wieder um Sabra kümmerte. Ihre Augen waren geschlossen. Baby Katherine schlief in den Armen seiner Mutter. »Wie geht es ihr?«, fragte Tiel leise.


      »Sie hat verdammt viel Blut verloren, und ihr Blutdruck fällt ab.«


      »Was können Sie tun?«


      »Ich habe versucht, die Gebärmutter zu massieren, aber statt die Blutung einzudämmen, hat es sie eher noch verstärkt.« Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. »Und da ist noch etwas.«


      »Was?«


      »Die Sache mit dem Stillen.«


      »Könnte sie denn schon so bald nach der Geburt Milch haben?«


      »Nein. Haben Sie schon mal was von Oxytocin gehört?«


      »Ich nehme an, es ist eine Frauensache.«


      »Ein Hormon, das die Produktion der Milchdrüsen anregt. Es bewirkt auch, dass sich die Gebärmutter zusammenzieht, was die Blutung reduziert. Stillen stimuliert den Ausstoß ebendieses Hormons.«


      »Ach so. Warum haben Sie dann nicht -«


      »Weil ich dachte, sie würde inzwischen eventuell schon auf dem Weg in ein Krankenhaus sein. Außerdem hat sie bereits ziemlich viel durchmachen müssen.«


      Sie schwiegen einen Moment, während sie Sabra betrachteten, und beiden gefiel die Blässe des Mädchens ganz und gar nicht. »Ich fürchte auch eine Infektion«, fuhr er leise fort. »Verdammt, die beiden müssen dringend in ein Krankenhaus. Was für ein Typ ist dieser Calloway? Der typische beinharte Bulle?«


      »Er ist sehr kühl und sachlich, das auf jeden Fall. Aber er klingt ganz vernünftig. Dendy dagegen ist ein tobender Irrer. Ich konnte ihn im Hintergrund Drohungen brüllen und Ultimaten stellen hören.« Tiel blickte zu Ronnie hinüber, der seine Aufmerksamkeit zwischen dem Parkplatz und dem mexikanischen Duo teilte, das zunehmend nervöser und unruhiger wurde. »Er wird uns doch nicht erschießen, oder?«


      Doc hatte es anscheinend nicht eilig, ihre Frage zu beantworten; er wechselte die blutdurchtränkten Unterlagen aus und schob Sabra ein paar frische unter, dann lehnte er sich gegen die Tiefkühltruhe und zog ein Knie an. Er stützte seinen Ellenbogen darauf und strich sich müde mit einer Hand durchs Haar. Nach großstädtischen Modemaßstäben hätte er dringend einen Haarschnitt vertragen können. Aber bei ihm, speziell in dieser Umgebung, war der unordentliche Look irgendwie passend.


      »Ich weiß nicht, wie er sich verhalten wird, Miss McCoy. Es hat mich schon immer fasziniert und zugleich abgestoßen, wie viel Leid Menschen einander zufügen können. Ich persönlich glaube zwar nicht, dass der Junge fähig ist, uns an die Wand zu stellen und zu erschießen, aber das ist keine Garantie dafür, dass er es nicht doch tun wird. Jedenfalls wird Reden keinen Einfluss darauf haben, wie diese Sache am Ende ausgeht.«


      »Das ist aber eine ziemlich fatalistische Einstellung.«


      »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt.« Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Wir müssen nicht darüber reden.«


      »Worüber möchten Sie dann reden?«


      »Über nichts.«


      »Quatsch«, sagte sie, um ihn zu überraschen, was ihr auch gelang. »Sie wollen wissen, wie ich Sie erkannt habe.«


      Er blickte sie lediglich an und schwieg. Er hatte eine ziemlich dicke Schutzmauer um sich herum errichtet, aber es gehörte unter anderem eben auch zu ihrem Job, unsichtbare Mauern zum Einsturz zu bringen.


      »Als ich Sie vorhin in den Laden kommen sah, hatte ich das Gefühl, dass Sie mir irgendwie vage bekannt vorkamen, aber ich konnte Sie nicht unterbringen. Dann, irgendwann während des Geburtsvorgangs, kurz vor der Entbindung, dämmerte mir auf einmal, wer Sie sind. Ich glaube, es war die Art, wie Sie mit Sabra umgegangen sind, die Sie verraten hat.«


      »Sie haben ein sehr bemerkenswertes Gedächtnis, Miss McCoy.«


      »Tiel. Es kann durchaus sein, dass mein Gedächtnis besser ist als das von Lieschen Müller oder Gabriele Mustermann. Aber wissen Sie, ich habe damals über Ihre Story berichtet.«


      Er murmelte einen Fluch. »Dann waren Sie also auch unter den Scharen von Reportern, die mir das Leben zur Hölle gemacht haben?«


      »Ich bin einfach nur gut in meinem Job.«


      Er schnaubte missbilligend. »Darauf wette ich.« Er streckte seine langen Beine aus, aber seine Augen hielten die ihren unverwandt fest. »Gefällt Ihnen denn das, was Sie tun?«


      »Sehr.«


      »Es macht Ihnen Spaß, Menschen auszubeuten, die bereits am Boden sind, ihr Elend dem neugierigen, sensationslüsternen Blick der Öffentlichkeit zu präsentieren und es ihnen damit unmöglich zu machen, wenigstens die Scherben ihres bereits zerstörten Lebens aufzusammeln?«


      »Sie geben den Medien die Schuld an Ihren Schwierigkeiten?«


      »Zum großen Teil, ja.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel ist das Krankenhaus von der negativen Publicity förmlich erdrückt worden. Einer negativen Publicity, die von Leuten wie Ihnen erzeugt und verstärkt wurde.«


      »Sie haben diese negative Publicity selbst erzeugt, Dr. Stanwick.«


      Verärgert drehte er den Kopf weg, und Tiel erkannte, dass sie unangenehme Erinnerungen in ihm heraufbeschworen hatte.


      Dr. Bradley Stanwick war ein namhafter Onkologe gewesen, der in einem der fortschrittlichsten Krebsbehandlungszentren der Welt praktiziert hatte. Die Patienten waren aus sämtlicher Herren Länder gekommen, in den meisten Fällen Hilfe Suchende im fortgeschrittenen Stadium der Krankheit, die ihre letzte Hoffnung auf Spezialisten wie Stanwick setzten, um dem Tod zu entrinnen. Seine Klinik konnte sie natürlich nicht alle retten, aber sie hatte einen ausgezeichneten Ruf, die verheerenden Auswirkungen von Krebserkrankungen hinauszuzögern und Leben zu verlängern, während sie ihren Patienten gleichzeitig zu einer Lebensqualität verhalf, die ihr Leben länger lebenswert machte.


      Aus ebendiesem Grund war es eine solch grausame Ironie, als Bradley Stanwicks junge, schöne, temperamentvolle Ehefrau von inoperablem Bauchspeicheldrüsenkrebs befallen wurde.


      Weder er noch seine brillanten Kollegen konnten die rapide Ausbreitung des Karzinoms aufhalten. Innerhalb von wenigen Wochen nach der Diagnose war seine Ehefrau bereits ans Bett gefesselt. Sie entschied sich für aggressive Chemotherapie und Bestrahlung, aber die Nebenwirkungen waren fast genauso tödlich wie die Krankheit, die durch diese Behandlungsmethoden besiegt werden sollte. Ihr Immunsystem wurde schwächer; sie bekam eine schwere Lungenentzündung. Eines nach dem anderen begannen ihre Organsysteme nachzulassen und schließlich zu versagen.


      Da sie nicht wollte, dass ihre Sinne durch schmerzlindernde Mittel betäubt wurden, lehnte sie jede Schmerzmedikation ab. Während der letzten paar Tage ihres Lebens wurde ihr Leiden jedoch so unerträglich, dass sie sich schließlich mit einem schmerzstillenden Betäubungsmittel einverstanden erklärte, das sie sich selbst durch intravenöse Zufuhr verabreichen konnte.


      Alles das hatte Tiel durch Hintergrundrecherchen erfahren. Dr. Stanwick hatte jedoch erst nach dem Tod seiner Ehefrau in der Öffentlichkeit von sich reden gemacht. Bis sie starb, waren die beiden nur Bestandteil einer traurigen Statistik gewesen, die Opfer einer heimtückischen Krankheit.


      Aber im Anschluss an die Beerdigung hatten die verärgerten Schwiegereltern Krach zu schlagen begonnen, mit der Behauptung, dass ihr Schwiegersohn das Hinscheiden seiner Frau womöglich beschleunigt hätte. Speziell deshalb, weil er es ihr ermöglicht hatte, sich selbst zu töten, indem er die Dosierung bei dem Selbstverabreichungsmechanismus so hoch eingestellt hatte, dass sie tatsächlich einer tödlichen Menge von Narkotika erlegen war. Sie behaupteten, der beträchtliche Nachlass seiner Frau habe ihn dazu verleitet, die Dinge ein wenig voranzutreiben.


      Tiel war von Anfang an überzeugt gewesen, dass die Anschuldigungen Unsinn waren. Es hatte von vornherein festgestanden, dass Mrs. Stanwicks Lebenserwartung nur noch einige wenige Tage betrug. Ein Mann, der ein Vermögen erben sollte, konnte es sich also leisten, in Ruhe abzuwarten, bis die Natur ihren Lauf nahm. Außerdem war Dr. Stanwick selbst vermögend, obwohl er einen großen Teil seines Einkommens wieder in die onkologische Klinik steckte, um das Geld für Forschungszwecke und die Behandlung bedürftiger Patienten zu verwenden.


      Selbst wenn er den Tod seiner Ehefrau tatsächlich durch die hohe Dosierung des Betäubungsmittels bewusst herbeigeführt hatte, war Tiel nicht bereit, den ersten Stein zu werfen. Die kontroverse Diskussion um das Thema Sterbehilfe hatte sie in ein moralisches Dilemma gebracht, für das sie keine befriedigende Lösung wusste. Wenn es um dieses heikle Thema ging, neigte sie dazu, dem am wenigsten leidenschaftlichen Sprecher zuzustimmen.


      Aber streng vom praktischen Standpunkt aus betrachtet zweifelte sie stark daran, dass Bradley Stanwick um seiner geliebten Ehefrau willen seinen guten Ruf riskiert hätte.


      Zu seinem Pech hielten seine Schwiegereltern beharrlich an ihren Behauptungen fest, bis der Bezirksstaatsanwalt eine Untersuchung anordnete - die sich als Vergeudung von Zeit und Arbeitskraft erwies. Es wurden keinerlei Beweise gefunden, um die Beschuldigungen der Verwandten zu erhärten. Nichts ließ darauf schließen, dass Dr. Stanwick irgendetwas getan hatte, was zum vorzeitigen Tod seiner Ehefrau geführt hätte. Der Bezirksstaatsanwalt lehnte es sogar ab, den Fall dem Großen Geschworenengericht vorzutragen, mit der Begründung, dass es keinen wie auch immer gearteten Grund dafür gäbe.


      Dennoch war die Story damit nicht zu Ende. In den Wochen, während der die Ermittlungsbeamten Dr. Stanwick, seine Kollegen und Mitarbeiter, seine Freunde, Familienangehörigen und ehemaligen Patienten vernahmen, wurde jeder einzelne Aspekt seines Lebens eingehend untersucht und diskutiert. Er lebte unter einem Schatten des Verdachts, der besonders beunruhigend war, da die Mehrzahl seiner Patienten als unheilbar krank galt.


      Die Klinik, in der er praktizierte, fand sich bald darauf ebenfalls im Rampenlicht der Öffentlichkeit wieder. Statt hinter ihm zu stehen, beschloss die Krankenhausverwaltung einstimmig, ihm seine Privilegien in der Einrichtung zu entziehen, bis sein Name von jedem Verdacht reingewaschen war. Doch Bradley Stanwick war kein Narr, und er wusste, er würde niemals von jedem Verdacht gereinigt sein. Wenn erst einmal die Saat des Zweifels im Bewusstsein der Öffentlichkeit gesät ist, findet sie gewöhnlich fruchtbaren Boden und wächst und gedeiht.


      Der vielleicht schlimmste Verrat kam von seinen Partnern in der Klinik, die er gegründet hatte. Nach langjähriger intensiver Zusammenarbeit, während der sie die Ergebnisse ihrer Forschungsarbeit und Fallstudien kombiniert, ihr Wissen, ihre Fähigkeiten und Theorien vereint und sowohl Freundschaften als auch berufliche Bündnisse geschlossen hatten, baten sie ihn, aus dem Dienst auszuscheiden.


      Er verkaufte seinen Anteil an der Klinik an seine ehemaligen Partner, verscherbelte sein imposantes Haus in Highland Park für einen Bruchteil seines Schätzwertes und verließ Dallas nach dem Motto »Ihr könnt mich alle mal«, um sich an einem unbekannten Ort niederzulassen. An diesem Punkt endete die Story schließlich. Wenn Tiel sich nicht verfahren hätte und durch Zufall in Rojo Fiats gelandet wäre, hätte sie wahrscheinlich nie wieder an ihn gedacht.


      »Ist Sabra die erste Patientin, die Sie behandelt haben, seit Sie von Dallas weggezogen sind?«, fragte sie ihn jetzt.


      »Sie ist keine Patientin, und ich habe sie nicht behandelt«, erwiderte Doc. »Ich war Krebsspezialist, kein Gynäkologe. Dies ist eine Notsituation, und ich habe darauf reagiert. Genau wie Sie. Genau wie alle anderen hier.«


      »Das ist falsche Bescheidenheit, Doc. Keiner von uns hätte für Sabra tun können, was Sie getan haben.«


      »Ronnie, ist es okay, wenn ich mir was zu trinken hole?«, rief er plötzlich dem jungen zu.


      »Klar. Natürlich. Die anderen könnten wahrscheinlich auch einen Schluck Wasser vertragen.«


      Doc beugte sich vor und zog einen Sechserpack Mineralwasser aus dem Regal. Nachdem er zwei der Plastikflaschen für sich und Tiel herausgenommen hatte, gab er den Rest an Ronnie weiter, der daraufhin Donna bat, die übrigen Flaschen zu verteilen.


      Doc trank fast die Hälfte seines Wassers in einem Zug aus. Tiel schraubte die Kappe ab, trank aus ihrer Flasche und seufzte tief, nachdem sie einen großen Schluck genommen hatte. »Gute Idee. Sollte das ein Versuch sein, das Thema zu wechseln?«, fragte sie.


      »Erraten.«


      »Sie praktizieren hier in Rojo Fiats nicht als Arzt?«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin jetzt Rancher.«


      »Aber die Leute hier in der Gegend kennen Sie als Doc.«


      »In einer Kleinstadt weiß jeder alles über jeden.«


      »Aber Sie müssen doch irgendjemandem von Ihrer Vergangenheit erzählt haben. Wie hätte es sich sonst herumsprechen können, dass-«


      »Hören Sie, Miss McCoy -«


      »Tiel.«


      »Ich weiß nicht, wie es sich herumgesprochen hat, dass ich früher einmal als Arzt praktiziert habe. Und selbst wenn ich es wüsste... was geht Sie das an?«


      »Ich war nur neugierig, das ist alles.«


      »Aha.« Er wandte den Blick von ihr ab und sah starr geradeaus. »Dies ist kein Interview. Sie werden keinerlei Aussagen von mir bekommen. Also, warum sparen Sie sich nicht den Atem? Sie könnten ihn später noch brauchen.«


      »Vor diesem... diesem Vorfall haben Sie ein sehr aktives Leben geführt«, sagte Tiel. »Vermissen Sie es nicht, im Mittelpunkt der Dinge zu stehen?«


      »Nein.«


      »Langweilen Sie sich hier draußen nicht?«


      »Nein.«


      »Sind Sie nicht einsam? Sehnen Sie sich nicht manchmal nach -«


      »Wonach?«


      »Gesellschaft.«


      Er drehte den Kopf und veränderte seine Haltung, so dass er ihr Schultern und Oberkörper zuwandte. »Manchmal schon.« Er musterte sie langsam von oben bis unten. »Bieten Sie sich an, mir in dieser Beziehung auszuhelfen?«


      »Also, ich muss doch sehr bitten.«


      Und als sie das sagte, lachte er laut, um sie wissen zu lassen, dass er es nicht ernst gemeint hatte.


      Tiel hasste sich dafür, dass sie auf den Trick hereingefallen war. »Ich hatte gehofft, Sie wären über solch sexistische Beleidigungen erhaben.«


      Wieder ernst, erwiderte er: »Und ich hatte gehofft, Sie würden sich in einer Situation wie dieser scheuen, Ihre Mitmenschen mit Fragen zu löchern, besonders mit derart persönlichen. Gerade als ich anfing, Sie zu mögen.«


      Seltsamerweise hatte die Art, wie er sie jetzt ansah, mit dieser forschenden Eindringlichkeit, eine sehr viel stärkere


      Wirkung auf sie als die schmierige sexuelle Anspielung. Das war Schwindel gewesen. Dies hier war echt. In ihrem Magen flatterten Schmetterlinge.


      Aber dann brach plötzlich ein Tumult auf der gegenüberliegenden Seite des Ladens aus, der sie und Doc hastig aufspringen ließ.
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      Tiel hatte den kleineren, stämmigeren Mexikaner Juan getauft. Er war derjenige, der den Tumult verursacht hatte. Er beugte sich gerade über Agent Cain und verfluchte ihn ausgiebig - oder zumindest nahm Tiel an, dass er fluchte, denn sein gebrülltes Spanisch war reichlich mit Kraftausdrücken durchsetzt.


      Cain schrie wiederholt: »Was zum Teufel?«, während er sich vergeblich abmühte, sich von seinen Fesseln zu befreien.


      Zur Bestürzung aller klatschte Juan dem FBI-Agenten kurzerhand einen Streifen Isolierband auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. In der Zwischenzeit machte Juans Gefährte seiner Nervosität in einem Schwall von Spanisch Luft, der sowohl vorwurfsvoll klang als auch verwirrt über Juans plötzlichen Angriff auf den Agenten.


      Ronnie fuchtelte hektisch mit seiner Pistole herum und rief: »He, was ist da los? Was machen Sie da? Vern, was ist passiert?«


      »Weiß der Teufel. Ich muss wohl irgendwie eingedöst sein. Bin erst aufgewacht, als die beiden anfingen, herumzurangeln und sich gegenseitig anzubrüllen.«


      »Er hat sich einfach auf den Agenten gestürzt«, fügte Gladys in ihrer pedantischen Art hinzu. »Aus keinem ersichtlichen Grund. Ich traue dem Burschen nicht. Und auch nicht seinem Freund, was das betrifft.«


      »Que pasa?«, fragte Doc.


      Die anderen verstummten abrupt, überrascht darüber, dass er Spanisch sprach. Anscheinend war Juan noch überraschter als alle anderen. Er drehte ruckartig den Kopf herum und starrte Doc grimmig an. Nicht im Geringsten eingeschüchtert durch die zornfunkelnden Augen, stellte Doc seine Frage ein zweites Mal.


      »Nada«, murmelte Juan vor sich hin.


      Daraufhin stand Doc einfach nur da und tauschte finstere Blicke mit dem Mexikaner. »Also?«, soufflierte Tiel.


      »Also was? Das ist der ganze Umfang meines spanischen Vokabulars, abgesehen von >hallo<, >auf Wiedersehen<, >bitte<, >danke< und >Scheiße<. Und keiner dieser Ausdrücke passt auf diese spezielle Situation.«


      »Warum haben Sie sich auf ihn gestürzt?«, wollte Ronnie von dem Mexikaner wissen. »Was ist los mit Ihnen?«


      »Er hat 'nen Dachschaden, das ist mit ihm los«, ließ sich Donna vernehmen. »Das hab ich gleich beim ersten Blick auf ihn gewusst.«


      Juan antwortete auf Spanisch, aber Ronnie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich kann Sie nicht verstehen. Ziehen Sie ihm einfach diesen Klebestreifen vom Mund. Na los, machen Sie schon!«, befahl er, als Juan nicht sofort gehorchte. Ronnie machte ihm durch Gebärden verständlich, was er meinte, und zeigte dabei auf Cain, der angespannt zuhörte und die Vorgänge um ihn herum mit runden, weit aufgerissenen, furchterfüllten Augen beobachtete.


      Der Mexikaner beugte sich hinunter, fasste eine Ecke des Klebebands und riss es mit einem harten Ruck von den Lippen des Agenten. Cain schrie laut auf vor Schmerz und brüllte dann: »Du verdammter Scheißkerl!«


      Juan wirkte regelrecht selbstzufrieden. Er blickte seinen Kumpel an, und beide lachten, als amüsierten sie sich über die Verlegenheit und den Verdruss des FBI-Agenten.


      »Sie werden alle ins Gefängnis wandern, Jeder verdammte Einzelne von Ihnen.« Cain warf Tiel einen bösen Blick zu. »Und ganz besonders Sie. Sie sind schuld daran, dass wir in dieser Klemme sitzen.«


      »Ich?«


      »Sie, jawohl! Sie haben einen FBI-Beamten angegriffen und an der Ausübung seiner Pflicht gehindert.«


      »Ich habe Sie daran gehindert, völlig unnötigerweise einen Menschen zu töten, nur damit Sie sich Ihre Sporen verdienen oder einen draufmachen konnten, oder was immer das war, was Sie dazu motiviert hat, hier reinzukommen und eine ohnehin schon komplizierte Situation noch mehr zu komplizieren. Unter denselben Umständen würde ich Ihnen jederzeit wieder eins überbraten!«


      Sein feindseliger Blick schweifte langsam von einer Geisel zur anderen, um schließlich bei dem Mexikaner innezuhalten, der ihn angegriffen hatte. »Ich verstehe das einfach nicht. Was zum Teufel ist bloß mit euch Leuten los?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Ronnie. »Er ist der Feind, nicht ich.«


      »Wir versuchen nur zu verhindern, dass diese Sache hier in einer Katastrophe endet«, erklärte Doc.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, um das zu verhindern, nämlich, indem sich Davison kampflos der Polizei stellt und sämtliche Geiseln unverzüglich freilässt. Wir vom FBI haben es uns zur Regel gemacht, nicht mit Geiselnehmern zu verhandeln.«


      »Das haben wir bereits von Calloway gehört«, erwiderte Tiel.


      »Wenn Calloway denkt, ich wäre tot -«


      »Wir haben ihm schon versichert, dass Sie das nicht sind.«


      Der Agent blickte Ronnie höhnisch an. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass er Ihnen glauben würde?«


      »Weil ich es bestätigt habe«, warf Tiel ein.


      Doc, der seine Aufmerksamkeit wieder Sabra zugewandt hatte, sagte: »Ich brauche noch ein Paket Windeln.«


      Sie konnten nicht für das Baby bestimmt sein, wie Tiel annahm. Katherine hatte ihre Windeln nicht derart nass gemacht. Tiel brauchte nur einen Blick auf Sabra zu werfen, um zu begreifen, dass Doc die Windeln für sie benötigte. Ihre Blutungen hatten in der Zwischenzeit nicht nachgelassen. Wenn überhaupt, dann waren sie noch stärker geworden.


      »Ronnie, darf ich noch einen Karton Windeln holen?«


      »Was ist los? Irgendwas mit dem Baby?«


      »Dem Baby geht es gut, aber Sabra hat Blutungen.«


      »Verdammter Mist.«


      »Kann ich die Windeln holen?«


      »Klar, klar«, murmelte er geistesabwesend.


      »Sie sind vielleicht ein Held, Davison!«, bemerkte Cain ätzend. »Um Ihre eigene Haut zu retten, sind Sie bereit, Ihre Freundin und das Baby sterben zu lassen. Ja, es gehört schon echter Mut dazu, eine Frau verbluten zu lassen!«


      »Ich wünschte, dieser Mexikaner hätte Ihnen den Mund mit irgendwas zugeklebt, was man nicht wieder abziehen kann«, knurrte Donna. »Sie führen wirklich schlimme Reden, G-Man.«


      »Da muss ich Ihnen ausnahmsweise mal Recht geben, Donna«, sagte Gladys. Zu Cain gewandt fügte sie hinzu: »Wie kann man nur so was Abscheuliches sagen!«


      »Okay, das reicht. Seien Sie still, Sie alle!«, bellte Ronnie. Alle verstummten abrupt, bis auf die beiden Mexikaner, die sich flüsternd miteinander beratschlagten.


      Tiel eilte mit dem Karton Wegwerfwindeln wieder zu Doc zurück. Sie riss die Packung auf und faltete eine Windel auseinander, die er Sabra unter die Hüften schob. »Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, die hier zu benutzen?«


      »Ihre Blutungen sind so stark, dass sich die Binden zu schnell voll saugen. Diese Windeln hier sind mit Plastik gefüttert.«


      Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Keiner von ihnen wollte das Mädchen in Panik versetzen oder Ronnie noch nervöser machen, der auf die Wanduhr hinter dem Tresen starrte. Ihr langer Sekundenzeiger kreiste quälend langsam um das Zifferblatt.


      Doc hockte sich neben Sabra und ergriff ihre Hand. »Sie bluten noch immer ein bisschen stärker, als mir lieb wäre.«


      Ihr Blick schoss zu Tiel, die ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. »Kein Grund zur Panik. Doc denkt nur voraus. Er möchte nicht, dass die Dinge so schlimm werden, dass sie nicht mehr besser werden können.«


      »Richtig.« Er beugte sich tiefer zu Sabra hinunter und sagte leise: »Würden Sie sich das mit dem Krankenhaus bitte noch einmal überlegen? Es wäre wirklich das Beste für Sie und Ihr Baby.«


      »Nein!«


      Er sprach eindringlich auf sie ein. »Bevor Sie nein sagen, hören Sie mir eine Minute zu. Bitte.«


      »Bitte, Sabra. Lassen Sie Doc erklären«, beschwor Tiel sie.


      Der Blick des Mädchens schweifte wieder zu Doc zurück, aber sie betrachtete ihn misstrauisch. »Ich denke nicht nur an Sie und das Baby«, sagte er, »sondern auch an Ronnie. Je eher er dieser Sache ein Ende macht, desto besser wird es für ihn sein.«


      »Mein Dad wird ihn umbringen!«


      »Nein, das wird er nicht. Nicht, wenn Sie und Katherine in Sicherheit sind.«


      Sabras Augen füllten sich mit Tränen. »Sie verstehen ja nicht. Mein Vater tut doch nur so, als ob er um unsere Sicherheit besorgt wäre. Gestern Abend, als Ronnie und ich ihm erzählt haben, dass ich ein Baby bekommen würde, hat er gedroht, es zu töten. Er sagte, wenn er könnte, würde er es mir auf der Stelle aus dem Leib schneiden und es mit bloßen Händen erwürgen. Daran können Sie erkennen, wie sehr er Ronnie hasst, wie sehr er es hasst, dass wir zusammen sind.«


      Tiel schnappte entsetzt nach Luft. Sie hatte noch nie ein schmeichelhaftes Wort über Russell Dendy gehört, aber dieser Beweis seiner Grausamkeit war einfach schockierend. Wie konnte jemand bloß so herzlos sein? Doc presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


      »So ein Mensch ist mein Dad«, fuhr Sabra fort. »Er hasst es, auf Widerstand zu stoßen. Er wird es uns niemals verzeihen, dass wir uns ihm widersetzt haben. Er wird dafür sorgen, dass Ronnie für immer hinter Gitter kommt, und er wird dafür sorgen, dass ich mein Baby niemals wiedersehen werde. Was er mir antut, ist mir egal. Wenn ich nicht mit Ronnie und Katherine zusammen sein kann, kümmert es mich nicht, was mit mir passiert.«


      Sie beugte den Kopf und schmiegte ihr Gesicht an ihr Neugeborenes. Die Tränen, die über ihre Wangen rollten, versickerten in dem rötlich-blonden Haarflaum auf dem kleinen Kopf des Babys. »Sie beide sind unheimlich nett zu mir gewesen. Ehrlich, ich hasse es, Sie zu enttäuschen. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich bleibe hier, bis sie Ronnie und mich von hier fortgehen lassen und ich Dads Versprechen habe, dass er uns in Ruhe lassen wird. Außerdem, Doc, vertraue ich Ihnen mehr als jedem Arzt in irgendeinem Krankenhaus, in das Dad mich schicken würde.«


      Doc wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und seufzte. Er blickte zu Tiel hinüber, die in einer Geste der Hilflosigkeit die Achseln zuckte.


      »Okay«, sagte er widerstrebend. »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Das bezweifle ich nicht.« Sabra zuckte zusammen. »Ist es wirklich so schlimm?«


      »Es gibt nichts, was ich gegen die Blutung aus dem Dammriss tun könnte. Aber die vaginale Blutung... Erinnern Sie sich noch an vorhin, als ich Sie gebeten hatte, eine Weile zu schlafen, weil ich Sie später vielleicht noch um einen Gefallen bitten müsste?«


      »Hmmm, ja.«


      »Also, ich möchte gern, dass Sie Katherine stillen.«


      Das Mädchen warf Tiel einen verdutzten Blick zu. »Durch das Stillen wird sich Ihre Gebärmutter zusammenziehen, und dadurch werden die Blutungen reduziert«, erklärte Tiel.


      Doc lächelte Sabra an. »Sind Sie bereit, es zu versuchen?«


      »Ich schätze schon«, erwiderte sie, obwohl sie unsicher und verlegen klang.


      »Ich helfe Ihnen.« Tiel griff nach der Schere, die Doc inzwischen sauber abgewischt hatte. »Warum benutzen wir nicht die hier, um die Schulternähte Ihres Kleids aufzutrennen? Wir können sie anschließend wieder zusammennähen, aber auf diese Weise werden Sie sich nicht ausziehen müssen.«


      »Das wäre gut.« Sabra schien erleichtert, dass sie Tiel einen Teil der Entscheidungen überlassen konnte.


      »Okay, dann werde ich die Damen jetzt erst einmal allein lassen, damit Sie Ihre Vorbereitungen treffen können. Miss Mc... äh, Tiel?« Doc bedeutete Tiel mit einer Geste, aufzustehen und zu ihm zu kommen, und sie hielten eine kurze Besprechung unter vier Augen ab. »Haben Sie Erfahrung in diesen Dingen?«, fragte er.


      »Überhaupt keine. Meine Mutter hat aufgehört, mich zu stillen, als ich drei Monate alt war. Das ist schon so lange her, dass ich mich nicht mehr erinnere, worauf man beim Stillen achten muss.«


      Er lächelte matt. »Ich meinte, abgesehen von Ihren Säuglingserfahrungen.«


      »Ich weiß, was Sie gemeint haben. Das sollte ein Witz sein. Aber die Antwort lautet trotzdem nein.«


      »Tja, dann wird Katherine wohl diejenige sein, die sich am besten von Ihnen dreien darin auskennt. Legen Sie sie richtig an, und sie wird instinktiv zu saugen anfangen. Das hoffe ich zumindest. Ein paar Minuten an jeder Brust.«


      »In Ordnung«, erwiderte Tiel mit einem energischen Nicken.


      Sie kniete sich neben Sabra und setzte die Schere an der Schulternaht ihres Sommerkleids an. »Ich würde Ihnen vorschlagen, von jetzt an Tops zu tragen, die man vorne aufknöpfen kann. Oder irgendetwas Weites, locker Sitzendes, das Sie hochheben und über Katherine drapieren können. Einmal, auf einem langen Flug nach Los Angeles, habe ich neben einer jungen Frau mit einem Baby gesessen. Sie hat das Kind während des Fluges mehrmals gestillt, und keiner außer mir hat etwas davon gemerkt, und ich habe es auch nur mitbekommen, weil sie direkt neben mir saß. Sie war die ganze Zeit über vollständig bedeckt.«


      Das müßige Geplapper war zweckbestimmt, dazu gedacht, Sabra abzulenken und ihr etwas von ihrer Verlegenheit zu nehmen. Als Tiel die Nähte vollständig aufgetrennt hatte, zog sie eine Seite des Kleideroberteils herunter. »Jetzt schieben Sie Ihren BH-Träger über die Schulter und ziehen Sie das Körbchen herunter. Warten Sie, lassen Sie mich Katherine so lange halten.« Sabra sah sich befangen um. »Keiner kann irgendwas sehen«, versicherte Tiel ihr.


      »Ich weiß. Aber es ist trotzdem ein komisches Gefühl.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      Als Sabra fertig war, reichte Tiel ihr Katherine zurück. Das Baby wimmerte gedämpft, aber sobald es die Rundung von Sabras Brust an seiner Wange fühlte, begann sein kleiner Mund nach der Brustwarze zu suchen. Es fand sie, versuchte, sie mit den Lippen festzuhalten, und konnte es doch nicht. Nach mehreren vergeblichen Versuchen begann Klein-Katherine gellend zu protestieren. Sie fuchtelte mit ihren winzigen Fäusten in der Luft herum, und ihr Gesicht lief krebsrot an.


      »Alles okay?«, rief Doc.


      »Ja, alles in Ordnung«, log Tiel.


      Sabra schluchzte vor Frust. »Ich mache es nicht richtig. Was mache ich denn bloß falsch?«


      »Nichts, Schätzchen, gar nichts«, erwiderte Tiel beruhigend. »Für Katherine ist das Ganze nur ebenso neu und ungewohnt wie für Sie. Sie lernen Ihre Rollen gemeinsam. Das macht die Sache so wundervoll. Aber ich habe gehört, dass ein Baby die Frustration seiner Mutter spüren kann. Je entspannter Sie sind, desto leichter wird es sein. Atmen Sie ein paarmal ruhig durch, und dann versuchen Sie's noch einmal.«


      Der zweite Versuch war nicht erfolgreicher als der Erste. »Wissen Sie was? Ich glaube, es liegt an Ihrer Körperhaltung«, bemerkte Tiel. »Es ist unbequem für Sie und auch für Katherine. Wenn Sie sich aufsetzen könnten, geht es vielleicht besser.«


      »Ich kann nicht. Mein Po tut zu weh.«


      »Was, wenn Doc Sie im Rücken abstützen würde? Es würde den Druck da unten lindern, und Sie könnten Katherine bequemer im Arm halten.«


      »Er wird mich sehen«, protestierte Sabra unter Tränen.


      »Ich werde Sie so bedecken, dass er nichts sehen kann. Warten Sie einen Moment. Bin gleich wieder da.«


      Vorhin hatte Tiel einen Ständer mit Souvenir-T-Shirts bemerkt. Bevor Ronnie auch nur fragen konnte, was sie da tat, flitzte sie zu dem Ständer und zog ein T-Shirt aus dem Stapel heraus. Es war staubig, wie ihr auffiel, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern. Zur Sicherheit riss sie noch ein zweites Shirt von dem Gestell.


      Als sie mit den Kleidungsstücken zu Sabra zurückkehrte, hatte Katherine sich in einen regelrechten Wutanfall hineingesteigert und schrie aus Leibeskräften. Alle anderen im Laden wahrten ein respektvolles Schweigen. Tiel breitete eines der extra großen T-Shirts über Mutter und Baby. »Na bitte. So wird Doc nicht das Geringste sehen können. In Ordnung?«


      »In Ordnung.«


      »Doc?«


      Er war im Nu da. »Ja?«


      »Könnten Sie sich bitte hinter Sabra knien und ihren Rücken abstützen, so wie ich es während der Entbindung gemacht habe?«


      »Sicher.«


      Er kniete sich hinter das Mädchen und half ihr in eine halb sitzende Haltung. »So, und jetzt lehnen Sie sich einfach gegen meine Brust zurück. Na kommen Sie schon, entspannen Sie sich, Sabra. Ja, genau so. Haben Sie's bequem?«


      »Ja, alles okay. Danke.«


      Tiel hob einen Zipfel des T-Shirts an, nur gerade hoch genug, um darunter zu spähen. Katherine hatte zu schreien aufgehört und war erneut mit ihrer instinktiven Suche nach der mütterlichen Milchquelle beschäftigt. »Helfen Sie ihr, Sabra«, wies Tiel das Mädchen leise an. Sabra handelte ebenfalls instinktiv. Es erforderte nur ein bisschen Manövrieren und ein paar kleine Kunstgriffe, um eine feste Saugwirkung zwischen Brust und Babymund zu erzeugen, und schon begann Katherine, kräftig zu nuckeln.


      Sabra lachte vor Freude, und Tiel freute sich mit ihr. Sie ließ den Zipfel des T-Shirts wieder fallen und lächelte Doc an.


      »Ich nehme an, alles ist okay«, sagte er.


      »Die beiden sind echte Profis.« Tiels Aufschneiderei zauberte ein breites Lächeln auf Sabras kreidebleiche Lippen. »Hatten Sie schon vorher beschlossen, Ihr Baby zu stillen?«, fragte Tiel.


      »Ehrlich gesagt, ich hatte wirklich noch nicht darüber nachgedacht. Ich war so damit beschäftigt, mir Sorgen zu machen, dass jemand von meiner Schwangerschaft erfahren würde, dass ich nicht viel Zeit hatte, an irgendetwas anderes zu denken.«


      »Sie können es ja versuchen, und falls es dann doch nicht funktioniert, können Sie auf Flaschennahrung übergehen. Es ist keine Schande, ein Baby mit der Flasche zu ernähren.«


      »Aber ich habe gehört, Stillen wäre besser für das Baby.«


      »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Tiel.


      »Sie haben keine Kinder?«, wollte Sabra wissen.


      »Nein.«


      »Sind Sie verheiratet?«


      Anscheinend hatte Sabra völlig vergessen, dass Doc da war. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, sodass er für sie wie ein Möbelstück war, gegen das sie sich lehnte. Tiel hockte ihm jedoch gegenüber, und sie war sich nur zu deutlich bewusst, dass er jedes Wort ihrer Unterhaltung hörte. »Nein. Ich bin Single.«


      »Waren Sie schon mal verheiratet?«


      Nach einem kurzen Moment des Zögerns antwortete Tiel: »Vor Jahren. Für kurze Zeit.«


      »Was ist passiert?«


      Die grau-grünen Augen blickten sie unverwandt an. »Wir, äh, sind getrennte Wege gegangen.«


      »Oh. Schade.«


      »Ja, das war es.«


      »Wie alt waren Sie damals?«, fragte Sabra.


      »Jung.«


      »Und wie alt sind Sie jetzt?«


      Tiel lachte nervös. »Älter. Letzten Monat bin ich dreiunddreißig geworden.«


      »Sie sollten sich besser beeilen und einen neuen Partner finden. Wenn Sie Familie haben wollen, meine ich.«


      »Sie klingen wie meine Mutter.«


      »Und? Wollen Sie?«


      »Was denn?«


      »Einen neuen Ehemann und Kinder haben?«


      »Eines Tages. Vielleicht. Zurzeit bin ich noch intensiv damit beschäftigt, mir eine Karriere aufzubauen«, erwiderte Tiel.


      »Sie könnten eine allein erziehende Mutter sein.«


      »Ich habe darüber nachgedacht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das für mein Kind wünschen würde. Meine Entscheidung steht noch nicht fest.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, keine Familie haben zu wollen«, sagte das Mädchen mit einem zärtlichen Blick auf Katherine. »Das ist alles, worüber Ronnie und ich reden. Wir wollen ein großes Haus draußen auf dem Land haben. Mit vielen Kindern. Ich bin Einzelkind. Ronnie hat einen kleinen Stiefbruder, der zwölf Jahre jünger ist als er. Wir wollen eine große Familie haben.«


      »Das ist ein großartiges Ziel.«


      Doc signalisierte Tiel unauffällig mit einer Kinnbewegung, dass es Zeit war, die Seiten zu wechseln. Tiel half Sabra, und bald nuckelte Katherine zufrieden an der anderen Brust.


      Dann bog das Mädchen zu ihrer beider Überraschung den Kopf zurück und fragte: »Was ist mit Ihnen, Doc?«


      »Was soll denn mit mir sein?«


      »Sind Sie verheiratet?«


      »Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben.«


      Sabra machte ein bestürztes Gesicht. »Oh, das tut mir so Leid.«


      »Danke.«


      »Wie ist sie gestorben? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich danach frage.«


      Er erzählte ihr von der Krankheit seiner Ehefrau, ohne jedoch den Konflikt zu erwähnen, der auf ihren Tod gefolgt war.


      »Haben Sie Kinder?«, erkundigte sich Sabra.


      »Leider nicht. Wir hatten gerade angefangen, darüber zu sprechen, dass wir eine Familie gründen wollten, als sie krank wurde. Genau wie Miss McCoy war auch meine Frau beruflich sehr engagiert. Sie war Mikrobiologin.«


      »Wow, sie muss unheimlich intelligent gewesen sein.«


      »Sie war sogar brillant.« Er lächelte, obwohl Sabra es nicht sehen konnte. »Sehr viel intelligenter als ich.«


      »Sie müssen einander sehr geliebt haben.«


      Sein Lächeln verblasste langsam wieder. Was Sabra nicht ahnen konnte, was Tiel jedoch wusste, war, dass es in seiner Ehe massive Probleme gegeben hatte. Während der polizeilichen Untersuchung der Begleitumstände von Shari Stanwicks Tod war enthüllt worden, dass sie eine außereheliche Affäre gehabt hatte. Bradley Stanwick hatte von der Untreue seiner Ehefrau gewusst und großzügig seinen Anteil an der Schuld auf sich genommen. Er war durch seinen Beruf und seine Forschungsarbeit sehr eingespannt gewesen, sodass er häufig noch bis spät abends in der Klinik gearbeitet oder Kongresse und Fortbildungsveranstaltungen besucht hatte.


      Aber die beiden hatten einander geliebt und waren fest entschlossen gewesen, alles zu tun, damit ihre Ehe wieder funktionierte. Sie hatten eine Eheberatungsstelle aufgesucht und beschlossen, zusammenzubleiben, als Shari Stanwicks bösartiger Tumor diagnostiziert wurde. Tatsächlich hatte ihre Krankheit die beiden einander näher gebracht. Oder zumindest hatte Bradley Stanwick das gegenüber seinen Anklägern behauptet.


      Tiel konnte sehen, dass ihn die Erinnerung an die Untreue seiner Ehefrau selbst nach all diesen Jahren noch immer schmerzte.


      Als er merkte, dass Tiel ihn beobachtete, verschwand die Wehmut aus seinem Gesichtsausdruck. »Das reicht vorläufig«, sagte er in sehr viel schrofferem Ton, als er wahrscheinlich vorgehabt hatte.


      »Sie hat sowieso zu nuckeln aufgehört«, sagte Sabra. »Ich glaube, sie ist eingeschlafen.«


      Während Sabra ihre Kleidung wieder in Ordnung brachte, nahm Tiel das Baby und wechselte die Windeln. Doc legte Sabra behutsam wieder in die Kissen zurück und inspizierte die Windel, die er ihr untergeschoben hatte. »Besser. Gott sei Dank.«


      Das Telefon klingelte. Die sechzig Minuten waren abgelaufen.


      Alle zuckten erschrocken zusammen, plötzlich hellwach. Obwohl sie eine Stunde lang darauf gewartet hatten, war das Schrillen des Telefons ein misstönendes, Nerven zermürbendes Geräusch, denn es symbolisierte die Entscheidung darüber, was mit ihnen geschehen würde. Nun, da die Entscheidung über ihr weiteres Schicksal gefallen war, schienen sich plötzlich alle davor zu fürchten, Calloways Antwort auf Ronnies Forderung zu hören. Besonders Ronnie, der sogar noch nervöser als zuvor wirkte.


      Er blickte zu Sabra hinüber und versuchte zu lächeln, doch seine Lippen konnten den Ausdruck nicht lange halten. »Bist du dir sicher, Sabra?«


      »Ia, Ronnie.« Sie sprach leise, aber mit Entschlossenheit und Würde. »Absolut sicher.«


      Der Junge wischte sich seine schweißnasse Hand am Hosenbein ab, bevor er den Hörer von der Gabel nahm. »Mr. Calloway?« Dann, nach einem kurzen Augenblick des Schweigens, rief er überrascht: »Dad!«

    


  


  
    
      9

    


    
      


      »Wer ist das denn?«


      Als der neueste Ankömmling in den FBI-Transporter geführt wurde, hatte Calloway Russell Dendys unhöfliche Frage einfach ignoriert und war stattdessen aufgestanden, um dem Mann die Hand zu schütteln. »Mr. Davison?«


      »Das soll wohl ein Witz sein!«, hatte Dendy empört gerufen. »Wer hat den denn eingeladen?«


      Calloway hatte so getan, als wäre Dendy überhaupt nicht da. »Ich bin Special Agent Bill Calloway.«


      »Cole Davison. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir ein Vergnügen ist, Sie kennen zu lernen, Mr. Calloway.«


      Nach seinem Äußeren zu urteilen, hätte man Davison für einen Rancher halten können. Er trug verwaschene Levi's und Cowboystiefel. Sein gestärktes weißes Hemd hatte Perlmuttdruckknöpfe statt Knöpfe. Beim Einsteigen in den Transporter hatte er höflich einen Cowboyhut aus Stroh abgenommen, der eine tiefe Delle in seinem Haar hinterlassen hatte und einen rosa Streifen auf seiner Stirn, die mehrere Schattierungen heller war als die unteren zwei Drittel seines sonnengebräunten Gesichts. Er war von stämmiger Statur und ging leicht O-beinig.


      Er war jedoch kein Rancher, sondern Eigentümer von fünf Fast-Food Franchiselokalen und lebte in Hera, nur um »Metropolen«, wie Tulia und Floydada zu entrinnen.


      Calloway hatte ihn mit einem freundlichen »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, begrüßt.


      »Ich wäre so oder so gekommen, ob Sie mich nun darum gebeten hätten oder nicht. Sobald ich hörte, dass sich mein Junge hier verschanzt hat, war ich darauf bestrebt, so schnell wie möglich herzukommen. Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als Sie angerufen haben.«


      Dendy, der im Hintergrund vor Wut kochte, hatte Davison grob bei den Schultern gepackt und zu sich herumgewirbelt. Er hatte dem anderen Mann seinen Zeigefinger ins Gesicht gestoßen. »Es ist Ihre Schuld, dass meine Tochter in diesem Schlamassel steckt! Wenn ihr irgendetwas passiert, sind Sie ein toter Mann, und das gilt auch für diesen verbrecherischen Dreckskerl, den Sie gezeugt -«


      »Mr. Dendy«, hatte Calloway ihn scharf unterbrochen. »Ich bin wieder einmal drauf und dran, Sie gewaltsam aus diesem Fahrzeug entfernen zu lassen. Noch ein Wort von Ihnen, und Sie sind draußen.«


      Der Millionär hatte seine hasserfüllte Tirade gegen Davison ungerührt fortgesetzt, ohne sich um Calloways Warnung zu kümmern. »Ihr Junge«, hatte er erklärt, »hat meine Tochter verführt, sie geschwängert und dann gekidnappt. Ich werde es zu meiner Lebensaufgabe machen, dafür zu sorgen, dass er nie mehr aus dem Gefängnis herauskommt und einen Hauch von Freiheit atmet. Ich werde dafür sorgen, dass er jede einzelne Sekunde seines erbärmlichen Lebens hinter Gittern verbringt!«


      Es sprach für Davison, dass er sich von den wüsten Beschimpfungen nicht aus der Ruhe hatte bringen lassen. »Mir scheint, dass Sie nicht ganz unschuldig an all dem hier sind, Mr. Dendy. Wenn Sie die Kinder nicht so hart zusammengestaucht hätten, hätten sie sich nicht derart in Bedrängnis gefühlt, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sahen, als davonzulaufen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ronnie Ihre Tochter nicht gegen ihren Willen mitgenommen hat.


      Die beiden lieben einander und sind vor Ihnen und Ihren Drohungen geflohen. Das ist das, was ich denke.«


      »Es ist mir scheißegal, was Sie denken!«


      »Nun, mir nicht«, hatte Calloway über Russell Dendys wutentbranntes Gebrüll hinweg gesagt. »Ich möchte Mr. Davisons Ansicht über die Situation hören.«


      »Sie können mich Cole nennen.«


      »In Ordnung, Cole. Was wissen Sie über diese Sache? Alles, was Sie uns über Ihren Sohn und seine Gemütsverfassung sagen können, wird uns weiterhelfen.«


      Worauf Dendy gesagt hatte: »Wie wär's mit ein paar Scharfschützen? Einer bewaffneten Sondereinheit? Das würde uns weiterhelfen!«


      »Mit Gewaltanwendung würden wir nur das Leben Ihrer Tochter und ihres Babys gefährden.«


      »Baby?«, hatte Davison überrascht gerufen. »Das Kind ist da?«


      »Soviel wir gehört haben, hat sie vor ungefähr zwei Stunden ein Mädchen zur Welt gebracht«, hatte Calloway ihn informiert. »Wie verlautet, geht es beiden den Umständen entsprechend gut.«


      »Wie verlautet«, hatte Dendy verächtlich geschnaubt. »So weit ich weiß, ist meine Tochter tot.«


      »Sie ist nicht tot. Nicht laut Aussage von Miss McCoy.«


      »Das hat sie vielleicht nur gesagt, um ihre eigene Haut zu retten. Dieser Irre könnte ihr eine Knarre an den Kopf gehalten haben!«


      »Das glaube ich nicht, Mr. Dendy«, hatte Calloway erwidert, während er sich verzweifelt bemüht hatte, ruhig zu bleiben. »Und auch unser Psychologe nicht, der meine Unterhaltung mit Miss McCoy mitgehört hat. Sie klingt ruhig und beherrscht, als hätte sie sich vollkommen in der Hand. Nicht wie jemand, der unter Zwang spricht.«


      »Wer ist diese Ms. McCoy?«, hatte Davison wissen wollen.


      Calloway hatte es ihm erklärt, dann hatte er Davison forschend angeblickt. »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ronnie gesprochen?«


      »Gestern Abend. Er und Sabra waren im Begriff, zu den Dendys zu gehen und ihnen die Sache mit dem Baby zu beichten.«


      »Wie lange haben Sie schon von der Schwangerschaft gewusst?«, hatte Calloway gefragt.


      »Ein paar Wochen.«


      Dendys Gesicht war krebsrot angelaufen. »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich davon in Kenntnis zu setzen?«


      »Nein, Sir, das habe ich nicht. Mein Sohn hatte sich mir anvertraut. Ich konnte sein Vertrauen nicht enttäuschen, obwohl ich ihn gedrängt habe, es Ihnen zu sagen.« Er hatte Dendy den Rücken zugekehrt und den Rest seiner Worte an Calloway gerichtet.


      »Ich musste heute nach Midkiff rauffahren, weil eine der Friteusen defekt war. Ich bin erst spät heute Abend nach Hause zurückgekehrt. Und da habe ich eine Nachricht von Ronnie auf dem Küchentisch vorgefunden. Darin stand, dass sie vorbeigekommen waren, in der Hoffnung, mich zu Hause anzutreffen. Ronnie schrieb, dass er und Sabra zusammen durchgebrannt wären und sich auf den Weg nach Mexiko gemacht hätten. Und dass sie mich wissen lassen würden, wo ich sie erreichen könnte, wenn sie an ihrem Zielort angekommen wären.«


      »Es überrascht mich, dass die beiden Ihnen einen Besuch abgestattet haben. Hatten sie denn keine Angst, dass Sie versuchen würden, sie dazu zu überreden, wieder nach Hause zurückzukehren?«


      »Die Wahrheit ist, Mr. Calloway, dass ich Ronnie gesagt hatte, wenn sie jemals meine Hilfe bräuchten, könnten sie sich jederzeit an mich wenden.«


      Dendy hatte so blitzschnell angegriffen, dass keiner es hatte kommen sehen, am allerwenigsten Davison. Dendy landete mit der ganzen Wucht seines Gewichts auf Davisons Rücken, und Davison wäre flach auf das Gesicht gestürzt, hätte Calloway ihn nicht festgehalten und seinen Sturz abgefangen. So prallten beide Männer hart gegen die Wand des Transporters, die von Computerterminals, TV-Monitoren, Videorecordern und Überwachungsgeräten gesäumt war. Sheriff Montez packte Dendy kurzerhand am Hemdkragen und riss ihn mit aller Kraft zurück, sodass er gegen die gegenüberliegende Wand knallte.


      Daraufhin hatte Calloway einen seiner Untergebenen angewiesen, Dendy auf der Stelle aus dem Wagen zu befördern.


      »Nein!« Dendy hatte es bei dem Aufprall den Atem verschlagen, aber es gelang ihm, krächzend hervorzustoßen: »Ich möchte hören, was er zu sagen hat. Bitte!«


      Etwas besänftigt, hatte Calloway nachgegeben. »Sie werden sich von jetzt ab vernünftig benehmen und diese Spe-renzchen ein für alle Mal unterlassen, Dendy. Haben Sie mich gehört?«


      Dendy war hochrot im Gesicht und wütend, aber er nickte. »Ja, ja, schon gut. Ich werde mir diesen Scheißkerl später vorknöpfen. Aber ich will wissen, was los ist.«


      Nachdem Ruhe und Ordnung wiederhergestellt waren, hatte Calloway Davison gefragt, ob er verletzt sei. Davison hatte seinen Cowboyhut vom Boden aufgehoben und am Hosenbein seiner Jeans abgewischt. »Kümmern Sie sich nicht um mich, mir geht's gut. Ich mache mir Sorgen um diese beiden Kids. Und auch um das Baby.«


      »Glauben Sie, Ronnie ist zu Ihnen gekommen, weil er Sie um Geld bitten wollte?«


      »Schon möglich. Ungeachtet dessen, was Mr. Dendy hier denkt, hatte ich den beiden nicht angeboten, ihnen bei der Flucht behilflich zu sein. Tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall. Mein Rat an sie war, dass sie sich Dendy gegenüber behaupten sollten.« Die beiden Väter hatten einen finsteren Blick getauscht, »Jedenfalls«, hatte Davison hinzugefügt, »nehme ich stark an, dass sie etwas Geld gebrauchen konnten. Ronnie arbeitet nach der Schule auf einem Golfplatz, um sich ein bisschen Taschengeld zu verdienen, aber sein Verdienst würde ganz sicher nicht ausreichen, um einen Umzug nach Mexiko zu finanzieren. Ich schätze, da er mich heute nicht zu Hause angetroffen hat, hat er in seiner Verzweiflung stattdessen beschlossen, das hier zu tun.«


      Er hatte dabei auf den Laden gezeigt, sein Ausdruck kummervoll. »Mein Junge ist kein Dieb. Seine Mutter und sein Stiefvater haben ihn gut erzogen. Er ist ein guter Junge. Ich nehme an, er hat sich zu dieser Verzweiflungstat hinreißen lassen, weil er keine andere Möglichkeit sah, um für Sabra und das Baby zu sorgen.«


      »Er hat für sie gesorgt, allerdings. Er hat ihr Leben ruiniert!«


      Ohne sich um Dendy zu kümmern, hatte Davison Calloway gefragt: »Also, wie ist der Plan? Haben Sie überhaupt einen Plan?«


      Calloway hatte Ronnie Davisons Vater ins Bild gesetzt. Mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr hatte er hinzugefügt: »Vor siebenundfünfzig Minuten hat er uns eine Stunde Zeit gegeben, um Mr. Dendy dazu zu überreden, ihn und Sabra in Ruhe zu lassen. Sie wollen seine Garantie, dass er sich nicht in ihr Leben einmischen wird, dass er ihr Baby nicht weggeben wird. Dass -«


      »Das Baby weggeben?« Davison hatte Dendy mit unverhülltem Entsetzen angesehen. »Sie haben den beiden gedroht, ihr Baby wegzugeben?« Sein verächtlicher Gesichtsausdruck sprach Bände. Mit einem traurigen Kopfschütteln hatte er sich wieder Calloway zugewandt. »Was kann ich tun?«


      »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, Mr. Davison, dass Ronnie wegen mehrerer Straftaten unter Anklage gestellt wird.«


      »Das bin ich. Und ich schätze, er weiß es auch.«


      »Aber je eher er diese Geiseln freilässt und sich ergibt, desto besser wird er bei dem Prozess davonkommen. Bisher ist niemand verletzt worden. Jedenfalls nicht ernstlich. Und ich möchte, dass es auch so bleibt, sowohl um Ronnies willen als auch der anderen wegen.«


      »Er wird nicht verletzt werden?«

    


    
      »Sie haben mein Wort darauf.«


      »Okay. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      

    


    
      Diese Unterhaltung hatte dazu geführt, dass Cole Davison im Laden anrief, gerade als das Ultimatum ablief.


      »Dad!«, rief Ronnie überrascht. »Von wo rufst du an?«


      Tiel und Doc traten ein paar Schritte näher und hörten aufmerksam auf das, was Ronnie ins Telefon sagte. Seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte er nicht damit gerechnet, dass der Anruf von seinem Vater kommen würde.


      Nach dem, was Gully ihr zuvor erzählt hatte, wusste Tiel, dass die beiden einander nahe standen. Sie konnte sich vorstellen, dass Ronnie in diesem Moment eine Mischung aus Scham und Schuldbewusstsein fühlte, wie es jedem Kind ergeht, wenn es von einem Elternteil, den es liebt und respektiert, bei einer Missetat ertappt wird. Vielleicht konnte Mr. Davison seinem Sohn in aller Deutlichkeit klar machen, in welchen Schwierigkeiten er steckte, und ihn dazu überreden, die Sache schleunigst zu beenden und sich der Polizei zu stellen.


      »Nein, Dad, Sabra geht es so weit gut. Du weißt, was ich für sie fühle. Ich würde niemals etwas tun, was ihr schaden könnte. Ja, ich weiß, sie gehört in ein Krankenhaus, aber -«


      »Sag ihm, dass ich dich nicht verlasse«, rief Sabra ihm zu.


      »Es geht nicht nur um mich, Dad. Sabra sagt, sie wird nicht gehen.« Während er seinem Vater zuhörte, wanderte sein Blick zu Sabra und dem Baby. »Der Kleinen scheint es auch ganz gut zu gehen. Miss McCoy und Doc haben sich um die beiden gekümmert. Ja, ich weiß, es ist ernst.«


      Die Gesichtszüge des jungen Mannes waren angespannt vor Konzentration. Tiel sah sich nach ihren Mitgeiseln um. Alle, einschließlich der beiden Mexikaner, die noch nicht einmal die Sprache verstanden, saßen reglos und schweigend da, die Gesichter von einem wachsamen, misstrauischen Ausdruck erfüllt.


      Doc fühlte Tiels Augen auf sich, als ihr Blick zu ihm schweifte. Er hob die Schultern in einem leichten Achselzucken, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Ronnie zu, der den Telefonhörer so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen; die Finger seiner anderen Hand verkrampften sich nervös um den Griff seiner Pistole.


      »Ja, Dad, ich habe auch den Eindruck, dass Mr. Calloway in Ordnung ist. Aber es spielt wirklich keine Rolle, was er sagt oder garantiert. Es ist nicht die Polizei, vor der wir davonlaufen. Es ist Mr. Dendy. Wir werden unser Baby nicht aufgeben und zulassen, dass es von Fremden adoptiert wird. O doch, das würde er!«, betonte der Junge mit bebender, vor Erregung und Verzweiflung fast überschnappender Stimme. »Das würde er!«


      »Die kennen Dad nicht«, sagte Sabra, ihre Stimme ebenso zittrig und von Emotionen erfüllt wie Ronnies.


      »Dad, ich liebe dich«, sagte Ronnie in den Hörer. »Und es tut mir sehr Leid, wenn du dich für mich schämst. Aber ich kann nicht aufgeben. Ich kann einfach nicht. Nicht bevor Mr. Dendy verspricht, Sabra das Baby behalten zu lassen.«


      Was immer Mr. Davison darauf antwortete, es veranlasste Ronnie, den Kopf zu schütteln und Sabra traurig anzulächeln. »Da ist noch etwas, was du, Mr. Dendy, das FBI und alle anderen wissen sollten, Dad. Wir - Sabra und ich - haben einen Pakt geschlossen, bevor wir Fort Worth verlassen haben.«


      Tiel spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. »O nein!«


      »Wir wollen nicht getrennt voneinander leben. Ich glaube, du weißt, was das bedeutet, Dad. Wenn Mr. Dendy nicht bereit ist, die Kontrolle über unser beider Leben, über unsere Zukunft aufzugeben, dann wollen wir keine Zukunft haben.«


      »Großer Gott.« Doc fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


      »Doch, Dad, das ist mein voller Ernst«, erklärte der Junge beharrlich. Er blickte Sabra an, die feierlich nickte. »Wir werden nicht ohne einander leben. Sag das Mr. Dendy und Mr. Calloway. Wenn sie uns nicht von hier fortgehen lassen, wenn sie uns nicht die Möglichkeit geben, unseren eigenen Weg zu gehen, dann wird keiner lebend aus diesem Laden rauskommen!«


      Damit legte er hastig auf. Mehrere Augenblicke lang wagte es niemand, sich zu rühren oder irgendetwas zu sagen. Dann, wie auf ein Stichwort hin, begannen plötzlich alle gleichzeitig zu reden. Donna fing an zu jammern. Agent


      Cain erging sich in einer Litanei von »Damit werden Sie niemals durchkommen!« Vern bekundete seine Liebe zu Gladys, während sie Ronnie anflehte, doch an sein Baby zu denken.


      Es war ihr flehentlicher Appell, auf den Ronnie antwortete. »Mein Dad wird Katherine zu sich nehmen und wie sein eigenes Kind aufziehen. Er wird nicht zulassen, dass Mr. Dendy sie in die Finger kriegt.«


      »Wir haben das alles schon vorher entschieden«, warf Sabra ein. »Gestern Abend.«


      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte Tiel gepresst zu ihr. »Das kann doch nicht sein!«


      »Doch, es ist uns vollkommen ernst damit. Es ist die einzige Möglichkeit, ihnen begreiflich zu machen, was Ronnie und ich füreinander fühlen.«


      Tiel kniete sich neben das Mädchen. »Sabra, Selbstmord ist doch keine Lösung, um seine Ansicht durchzusetzen oder eine Auseinandersetzung zu gewinnen. Denken Sie doch an Ihr Baby. Katherine würde niemals ihre Mutter kennen. Oder ihren Vater.«


      »Sie würde uns sowieso nie kennen. Nicht, wenn es nach meinem Dad ginge.«


      Tiel stand auf und trat neben Doc, der einen ähnlich eindringlichen Appell an Ronnie richtete. »Wenn Sie so viele Menschen töten, wenn Sie Sabra töten, würden Sie damit nur Dendys geringe Meinung von Ihnen bestätigen. Sie müssen ihm den Wind aus den Segeln nehmen, Ronnie, und klüger als er spielen.«


      »Nein«, sagte der Junge störrisch.


      »Ist das das Vermächtnis, das Sie Ihrer Tochter hinterlassen wollen?«


      »Wir haben lange darüber nachgedacht«, erklärte Ronnie. »Wir haben Mr. Dendy eine Chance gegeben, uns zu akzeptieren, und er hat sich geweigert. Dies ist für uns der einzige Ausweg. Es war mir wirklich ernst mit dem, was ich gesagt habe. Sabra und ich würden eher sterben«


      »Ich glaube nicht, dass sie überzeugt sind.«


      »Was?« Ronnie blickte Tiel an, die ihm ins Wort gefallen war. Doc wandte sich ihr ebenfalls zu, nicht minder überrascht über ihre Bemerkung.


      »Ich wette, Ihr Vater, Mr. Calloway und Mr. Dendy denken, dass Sie nur bluffen.«


      Vorhin, als Ronnie Calloway davon zu überzeugen versucht hatte, dass alle seine Geiseln, einschließlich Agent Cain, unversehrt waren, war Tiel zum ersten Mal eine Idee gekommen. Sie hatte diesen Einfall vorübergehend auf Eis gelegt, während sie Sabra beim Stillen geholfen hatte. Doch jetzt fasste er abermals Fuß in ihren Gedanken und nahm konkrete Gestalt an, noch während sie ihn aussprach.


      »Um ihnen zu verdeutlichen, welche Auswirkungen Ihre Entscheidung haben wird, müssen Sie ihnen begreiflich machen, wie ernst es Ihnen ist.«


      »Ich habe ihnen doch gesagt, dass es mir absolut ernst ist«, erwiderte Ronnie.


      »Aber sie werden es erst dann glauben, wenn sie es mit eigenen Augen sehen.«


      »Was schlagen Sie vor?« Diese Frage kam von Doc.


      »Dort draußen sind jede Menge Medienleute. Ich bin sicher, es ist auch ein Kamerateam von meinem Sender darunter. Lassen wir einen Kameramann hier reinkommen, um Ihre Erklärung aufzuzeichnen.« Der Junge hörte aufmerksam zu. Sie versuchte, ihm ihre Ansicht klar zu machen. »Wir hier sehen, wie ernst es Ihnen ist«, sagte sie, während sie auf die anderen zeigte. »Aber es ist unmöglich, Ihre Ernsthaftigkeit übers Telefon zu vermitteln. Wenn Calloway Sie beim Sprechen sehen könnte, wenn er sehen könnte, dass Sabra absolut mit Ihnen übereinstimmt, ich glaube, dann würden er, Ihr Vater und Mr. Dendy Ihren Worten mehr Glauben schenken.«


      »Sie meinen, ich würde ins Fernsehen kommen?«, fragte Donna, offensichtlich erfreut über diese Aussicht.


      Ronnie malträtierte seine Unterlippe mit den Schneidezähnen. »Sabra, was meinst du dazu?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie unsicher.


      »Und noch etwas«, fügte Tiel hinzu. »Wenn Mr. Dendy seine Enkelin sehen könnte, vielleicht würde er dann einen Rückzieher machen und klein beigeben. Sie behaupten, mehr Angst vor ihm zu haben als vor dem FBI.«


      »Das stimmt. Er ist sehr viel härter und rücksichtsloser.«


      »Aber er ist auch nur ein Mensch. Videoaufnahmen von Katherine würden eine starke Überzeugungskraft haben. Bis jetzt ist sie für ihn nur ,das Baby', das Symbol Ihrer Rebellion gegen ihn. Ein Video würde sie real für ihn machen, und es würde ihn dazu bringen, seine Einstellung noch einmal zu überdenken. Und wenn Ihr Vater und Agent Calloway ihn noch zusätzlich bearbeiten, ich glaube, dann würde er schließlich seinen Widerstand aufgeben und kapitulieren.«


      »Agent Calloway wird nicht den Grundsätzen unserer Organisation zuwiderhandeln und sich auf Kompromisse einlassen.« Cain hätte sich seinen Atem auch ebenso gut sparen können, denn keiner achtete auf ihn oder seinen Kommentar.


      »Also, was meinen Sie, Ronnie?«, fragte Tiel. »Ist es nicht einen Versuch wert? Sie wollen uns doch gar nicht wirklich töten, Ronnie. Und Sie wollen auch Sabra und sich selbst nicht töten. Selbstmord ist eine unwiderrufliche Dauerlösung für ein vorübergehendes Problem.«


      »Ich will hier nicht bloß Eindruck schinden und eine große Show abziehen!«


      Tiel stürzte sich förmlich auf diesen emotionalen Ausbruch. »Gut! Das ist genau das, was die dort draußen sehen und hören müssen! Machen Sie sich die Videoaufnahme zu Nutze, um sie davon zu überzeugen, dass Sie nicht die Absicht haben, klein beizugeben.«


      Er kämpfte noch mit Unentschlossenheit. »Sabra, was meinst du dazu?«


      »Vielleicht sollten wir es so machen, Ronnie.« Sie blickte auf das Baby, das in ihren Armen schlief. »Was Doc vorhin über das Vermächtnis gesagt hat, das wir Katherine hinterlassen ... Wenn es noch einen anderen Ausweg aus dieser Sackgasse hier gibt, ist es dann nicht wenigstens einen Versuch wert?«


      Tiel hielt den Atem an. Sie stand dicht genug neben Doc, um zu spüren, dass er so angespannt wie eine Klaviersaite war.


      »Okay«, sagte Ronnie schließlich gepresst. »Einer von den Typen kann hereinkommen. Und Sie sollten ihnen besser sagen, dass sie keine Tricks abziehen sollen, so wie sie es mit ihm gemacht haben«, fügte er hinzu und wies dabei auf Cain.


      Tiel stieß zitternd den angehaltenen Atem aus. »Selbst wenn sie es versuchen sollten, würde ich es nicht zulassen. Falls noch kein Team von meinem Sender hier ist, werden wir auf eines warten. Und wenn ich den Kameramann nicht erkenne, kommt er auch nicht herein, okay? Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.« Sie wandte sich an Cain. »Wie kann ich mit Calloway Kontakt aufnehmen?«


      »Ich weiß nicht -«


      »Kommen Sie mir nicht mit diesem Schwachsinn. Wie ist seine Nummer?«
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      Tiel wusch sich gerade mit einem der Babypflegetücher die Brust, als sie plötzlich eine Bewegung hinter sich spürte. Sie sah sich hastig um, und es wäre schwer zu sagen gewesen, wem das Ganze peinlicher war, ihr oder Doc. Sein Blick fiel unwillkürlich auf ihren lila Spitzen-BH. Tiel fühlte eine heiße Röte über ihre Haut kriechen.


      »Entschuldigung«, murmelte Doc.


      »Ich habe katastrophal ausgesehen«, erklärte sie und wandte sich wieder ab, um ihre Vorderseite zu verbergen. Ihr Bluse war steif von der getrockneten, mit Blut vermischten Flüssigkeit gewesen, die in den Stoff eingesickert war, als sie das Neugeborene zuerst an ihre Brust gedrückt hatte. Doc hatte sich mit Ronnie beratschlagt, und so hatte Tiel den Augenblick der Ungestörtheit ausgenutzt, um ihre Bluse auszuziehen und sich zu waschen. Er war zurückgekehrt, bevor sie damit gerechnet hatte. »Ich dachte, ich sollte mich ein bisschen säubern, bevor ich vor der Kamera erscheine.«


      Sie warf das Erfrischungstuch weg und griff nach dem überzähligen T-Shirt, das sie zuvor von dem Ständer genommen hatte. Nachdem sie es übergestreift hatte, drehte sie sich zu Doc herum und breitete die Arme aus. Auf der Vorderseite des T-Shirts war die Fahne des Staates Texas aufgedruckt, darunter das Wort Heimat. »Nicht direkt das, was man unter Haute Couture versteht«, meinte sie bedauernd.


      »In dieser Gegend schon.« Er sah kurz nach Sabra, dann kehrte er wieder zu Tiel zurück, die sich inzwischen auf den Boden gesetzt hatte und mit dem Rücken gegen die Tiefkühltruhe lehnte. Sie reichte ihm eine Flasche Wasser. Er trank ohne Bedenken nach ihr aus der Flasche.


      »Wie geht es ihr? Etwas besser?«


      Doc nickte zögernd, aber seine Stirn war vor Besorgnis gefurcht. »Sie hat eine Menge Blut verloren. Es ist etwas geronnen, aber der Dammriss müsste dringend genäht werden.«


      »Ist in der Arzttasche kein Nahtmaterial?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe schon nachgesehen. Daher ist die Infektionsgefahr ziemlich groß, obwohl die Blutung inzwischen nachgelassen hat.«


      Sabra und das Baby schliefen. Nach Tiels Telefongespräch mit Agent Calloway, um die Videoaufzeichnung in die Wege zu leiten, hatte Ronnie wieder seinen Posten eingenommen. Die beiden Mexikaner und Cain waren diejenigen, auf die er ein besonders wachsames Auge hatte. Er beobachtete sie misstrauisch. Vern und Gladys dösten, die Köpfe aneinander gelehnt. Donna blätterte in einer Boulevardzeitschrift, fast so, wie sie es in jeder anderen Nacht tun würde, wenn die Geschäfte schleppend gingen. Im Moment war alles ruhig.


      »Was ist mit dem Baby?«, fragte Tiel Doc.


      »Die Kleine behauptet sich ganz gut.« Er hatte Katherines Brust mit dem Stethoskop abgehorcht, das sich in der Arzttasche befunden hatte. »Ihr Herzschlag ist kräftig. Die Lungen scheinen in Ordnung zu sein. Aber mir wird trotzdem sehr viel wohler sein, wenn sie auf einer Neugeborenenstation ist und fachmännische Pflege bekommt.«


      »Vielleicht wird es nicht mehr lange dauern. Mein Freund Gully leitet unseren Nachrichtenbetrieb. Er weiß nun schon seit mehreren Stunden, dass ich unter den Geiseln bin. Ich bin mir fast sicher, dass unser Sender bereits ein Aufnahmeteam hergeschickt hat. Calloway überprüft das gerade, und er hat mir versprochen, mich so schnell wie möglich zurückzurufen. Ich baue fest auf die Wirksamkeit des Videos. Es wird bald vorbei sein.«


      »Hoffentlich«, erwiderte Doc, während er erneut einen besorgten Blick auf die junge Mutter und das Baby warf.


      »Sie haben fantastische Arbeit geleistet, Doc.« Er sah Tiel argwöhnisch an, als wartete er darauf, dass jetzt die schlechte Nachricht kommen würde. »Ich meine das ganz aufrichtig. Sie sind sehr gut. Vielleicht hätten Sie sich statt für Onkologie für Geburtshilfe oder Kinderheilkunde entscheiden sollen.«


      »Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen«, sagte er grimmig. »Ich hatte keine besonders hohen Erfolgsquoten bei meinem Kampf gegen den Krebs.«


      »Sie hatten ausgezeichnete Erfolgsquoten. Weit über dem Durchschnitt.«


      »Na ja, das schon...«


      Na ja, das schon, aber ich konnte nicht den einen Menschen heilen, der wirklich für mich zählte. Meine eigene Frau, beendete Tiel in Gedanken den Satz für ihn. Es wäre sinnlos zu argumentieren, wie lobenswert seine Anstrengungen im Kampf um die heimtückische Krankheit gewesen waren, wenn ihn seiner eigenen Ansicht nach dieses eine Todesopfer den Sieg gekostet hatte.


      »Was hat Sie dazu bewogen, sich für Onkologie zu entscheiden?«


      Zuerst schien es so, als würde er nicht antworten. Schließlich sagte er: »Mein jüngerer Bruder ist an einer bösartigen Vergrößerung der Lymphknoten gestorben, als er neun war.«


      »Das tut mir Leid.«


      »Es liegt schon lange zurück.«


      »Wie alt waren Sie damals?«, fragte Tiel.


      »Zwölf, dreizehn.«


      »Aber sein Tod hat einen bleibenden Eindruck bei Ihnen hinterlassen.«


      »Ich erinnere mich noch daran, wie schlimm es für meine Eltern war.«


      Er hat also zwei Menschen, die er liebte, an einen Feind verloren, den er nicht besiegen konnte, dachte Tiel. »Es stand nicht in Ihrer Macht, Ihren Bruder oder Ihre Frau zu retten«, bemerkte sie laut. »Ist das der Grund, warum Sie aufgegeben haben?«


      »Sie haben es doch damals miterlebt«, erwiderte er brüsk. »Sie wissen, warum ich aufgegeben habe.«


      »Ich weiß nur das, was Sie den Journalisten mitzuteilen bereit waren, was herzlich wenig war.«


      »Es ist immer noch herzlich wenig.«


      »Sie waren verbittert.«


      »Ich war stocksauer.« Er hob seine Stimme zur Lautstärke eines Bühnenflüsterns, aber sie war trotzdem so laut, dass Katherine in den Armen ihrer Mutter zusammenzuckte.


      »Auf wen waren Sie sauer?« Tiel wusste, sie musste aufpassen, dass sie es nicht zu weit trieb. Wenn sie ihn zu sehr mit Fragen bedrängte, ihn zu stark unter Druck setzte, würde er womöglich überhaupt kein Wort mehr sagen. Aber sie war bereit, das Risiko einzugehen. »Waren Sie wütend auf Ihre Schwiegereltern, weil sie völlig aus der Luft gegriffene Behauptungen aufstellten? Oder auf Ihre Kollegen, weil sie ihre Unterstützung zurückzogen?«


      »Ich war wütend auf jeden. Und alles. Auf den gottverdammten Krebs. Auf meine eigene Unzulänglichkeit.«


      »Also haben Sie einfach das Handtuch geworfen.«


      »Richtig, frei nach dem Motto: >Was soll's<, verdammt noch mal.«


      »Ich verstehe. Und so haben Sie sich in dieses Niemandsland verbannt, wo Sie sich wirklich nützlich machen könnten.«


      Ihr Sarkasmus kam bei ihm nicht an. Seine Miene ließ wachsende Verärgerung erkennen. »Hören Sie zu, ich brauche weder Sie noch sonst irgendjemanden, um meine Entscheidung zu analysieren. Oder um sie anzuzweifeln. Oder zu beurteilen. Wenn ich beschließe, Rancher zu werden oder Balletttänzer oder auch ein Penner, dann geht das niemanden etwas an.«


      »Sie haben Recht. Das ist einzig und allein Ihre Privatangelegenheit.«


      »Und wo wir schon mal beim Thema Privatangelegenheiten sind«, fügte er in demselben beißenden Tonfall hinzu, »diese Videoaufnahme-Idee von Ihnen...«


      »Was ist damit?«


      »Geht es Ihnen dabei wirklich nur um Ronnies und Sabras Interesse?«


      »Natürlich.«


      Doc blickte sie mit unverhülltem Misstrauen an, was Tiel wurmte. Er schnaubte sogar skeptisch.


      »Ich glaube, alles, was wir tun können, um Dendy umzustimmen, wird helfen, diese Situation zu entschärfen.« Sie klang selbst in ihren eigenen Ohren defensiv, so als müsste sie sich verteidigen, aber sie fuhr trotzdem fort. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Agent Calloway Spaß an dieser Geiselnahme hat. Ungeachtet dessen, was Cain sagt, klingt Calloway für mich wie ein vernünftiger Mann, der zwar seinen Job macht, dem aber der Gedanke an Feuergefechte und Blutvergießen gar nicht schmeckt. Ich denke, er ist bereit zu verhandeln, um eine friedliche Beilegung des Konflikts zu erreichen. Ich habe lediglich meine Dienste angeboten, was eine friedliche Lösung fördern wird, wie ich glaube.«


      »Aber es wird auch eine fantastische Story für Sie dabei rausspringen.«


      Seine leise und eindringliche Stimme im Verein mit seinem durchbohrenden Blick ließen Tiel schuldbewusst an den Cassettenrecorder in ihrer Hosentasche denken. »Okay, zugegeben«, gestand sie unsicher, »es wird eine super Story abgeben. Aber ich habe auch ein persönliches Verhältnis zu den beiden Kids hier entwickelt. Ich habe dabei mitgeholfen, ihr Kind auf die Welt zu holen, deshalb ist meine Idee nicht völlig eigennützig.


      Sie sind voreingenommen, Doc. Sie können Reporter ganz allgemein nicht leiden, und angesichts Ihrer Erfahrung mit den Medien ist Ihre Aversion auch durchaus verständlich. Aber ich bin nicht so kaltschnäuzig und gefühllos, wie Sie offensichtlich denken. Es liegt mir sehr am Herzen, was mit Ronnie und Sabra und Katherine passiert. Ich mache mir Sorgen um unser aller Schicksal.«


      Nach einer bedeutungsschweren Pause sagte er ruhig: »Ich glaube Ihnen.«


      Sein Blick war noch genauso durchdringend wie zuvor, aber der Ausdruck in seinen Augen war jetzt ein anderer. Die Hitze des Zorns, die Tiel durchströmt hatte, verwandelte sich allmählich in eine Hitze anderer Art.


      »Sie waren fantastisch, wissen Sie«, sagte Doc. »Bei Sabra. Sie hätten die Nerven verlieren können, sodass ich ganz allein mit dem Problem dagestanden hätte. Sie hätten im Sechseck springen können. Sich übergeben. In Ohnmacht fallen. Irgendwas in der Art. Stattdessen waren Sie ein beruhigender Einfluss. Eine echte Hilfe für mich. Danke.«


      »Nichts zu danken.« Sie lachte leise. »Ich war entsetzlich nervös.«


      »Ich auch.«


      »Nein! Ehrlich?«


      Er machte ein unsichtbares X über seinem Herzen.


      »Das hat man Ihnen aber überhaupt nicht angemerkt.«


      »Tja, aber so war es. Ich habe nicht sonderlich viel Erfahrung mit Entbindungen. Ich habe während meines Medizinstudiums ein paarmal bei Entbindungen zugesehen. Hab bei einigen assistiert, als ich Assistenzarzt im Krankenhaus war, aber immer in einem gut ausgestatteten, sterilen Kreißsaal mit anderen Ärzten und Schwestern an meiner Seite. Ich hatte das meiste dessen, was ich damals gelernt hatte, in der Zwischenzeit wieder vergessen. Es war eine unheimliche Erfahrung für mich.«


      Tiel starrte einen Moment nachdenklich ins Leere, bevor ihr Blick wieder zu Doc zurückschweifte. »Ich war nervös bis zu dem Zeitpunkt, als ich den Kopf des Babys sehen konnte. Dann hat mich das Wundervolle daran überwältigt. Es war... unglaublich.« Das Wort reichte bei weitem nicht aus, um das unvergessliche Erlebnis zu beschreiben, aber sie war sich nicht sicher, ob ein einziges Wort überhaupt im Stande war, das Wunder, das sie miterlebt hatte, zu umfassen oder seine zahllosen Dimensionen zum Ausdruck zu bringen. »Wirklich, Doc. Unglaublich.«


      »Ich weiß, was Sie meinen.«


      Dann blickten sie einander eine scheinbar endlos lange Weile schweigend in die Augen.


      Schließlich sagte er: »Wenn ich jemals wieder mit einem solchen Notfall konfrontiert werde und ein Kind auf die Welt holen muss...«


      »Dann wissen Sie ja, wen Sie zur Unterstützung rufen können. Partner.«


      Sie streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Aber er schüttelte sie nicht, um die Partnerschaft zu bekräftigen. Sondern er hielt ihre Hand einfach nur in seiner. Nicht so fest, dass es unangenehm war, aber fest genug, um die Berührung persönlich, fast intim zu machen.


      Bis auf den Augenblick, als sie den Gazetupfer auf seiner Schulterwunde festgeklebt hatte - und das war eine so flüchtige Berührung gewesen, dass sie eigentlich gar nicht zählte war dies das erste Mal, dass sie einander berührten. Dieser Hautkontakt war regelrecht elektrisch. Er erzeugte ein Prickeln, das in Tiel das Bedürfnis weckte, ihre Finger schnell wieder wegzuziehen. Oder Docs Hand bis in alle Ewigkeit zu halten.


      »Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte er sanft.


      Sie nickte stumm.


      »Ich möchte nicht vor der Kamera stehen.«


      Widerstrebend entzog sie ihm ihre Hand. »Aber Sie sind ein wesentlicher Teil der Story.«


      »Sie haben vorhin gesagt, die Story spiele bei Ihren Absichten nur eine untergeordnete Rolle.«


      »Ich habe aber auch zugegeben, dass es eine Wahnsinnsstory ist.«


      »Ich möchte nicht vor der Kamera stehen«, wiederholte Doc. »Halten Sie mich da raus.«


      »Tut mir Leid, Doc, das kann ich nicht. Sie sind bereits in das Geschehen verwickelt. Sie stecken bis zum Hals in dieser Story drin.«


      »Für uns hier drinnen, ja. Ich konnte mich gar nicht aus dieser Sache raushalten, selbst wenn ich gewollt hätte. Aber ich bin niemandem dort draußen irgendetwas schuldig, schon gar nicht Unterhaltung auf Kosten meiner Privatsphäre. Abgemacht?«


      »Ich will sehen, was ich tun kann.« Der verborgene Cassettenrecorder fühlte sich plötzlich sehr schwer in ihrer Hosentasche an. »Ich kann nicht für den Kameramann sprechen.«


      Er warf ihr einen zurückhaltenden Blick zu, der sie bat, seine Intelligenz nicht zu beleidigen. »Natürlich können Sie das. Sie haben schließlich das Sagen. Halten Sie mich da raus.« Er betonte jedes einzelne Wort, sodass sie das, was er meinte, unmöglich falsch auslegen konnte.


      Er stand auf, um erneut nach Sabra zu sehen. Als er sich von ihr entfernte, fragte Tiel sich, ob seine Komplimente und sein Händchenhalten vielleicht nur Berechnung gewesen waren, um ihre Abwehr zu untergraben, die Masche eines gut aussehenden Mannes, um sich bei ihr einzuschleimen. Hatte er, statt eine aggressive Haltung einzunehmen, ihr ganz bewusst seine weichere Seite gezeigt? Gewissermaßen nach der Methode »Besser Süßholz raspeln als Essig spucken.«

    


    
      Sie fragte sich auch, was er wohl tun würde, wenn er erfuhr, dass die Videoaufnahmen, die der Kameramann machen sollte, nicht das einzige Bildmaterial sein würden, das ihr zur Verfügung stand, wenn sie ihre Story verfasste. Doc war bereits auf Video aufgenommen worden, wusste es nur noch nicht.


      Aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen müssen. Das Telefon klingelte wieder.


      

    


    
      Calloway stand hastig auf, als die Seitentür des Transporters aufging. Sheriff Montez, den Calloway als einen cleveren, vernünftigen und intuitiven Gesetzesvertreter zu respektieren gelernt hatte, stieg als Erster ein. Er winkte einen säbelbeinigen, dickbäuchigen Mann mit schütterem Haar herein, der genau wie das Päckchen Camel roch, das in der Brusttasche seines Hemds sichtbar war.


      »Mein Name ist Gully.«


      »Special Agent Calloway.« Als sich die beiden Männer die Hand gaben, fügte der Agent hinzu: »Vielleicht sollten wir uns besser draußen unterhalten. Hier drinnen wird's allmählich ein bisschen eng.«


      Im Inneren des Transporters drängten sich jetzt außer Calloway, dem FBI-Psychologen, Russell Dendy, Cole Davison und Sheriff Montez auch noch drei andere FBI-Agenten und der Neuankömmling, der erklärte: »Dann schmeißen Sie jemand anderen raus, weil ich mich nämlich nicht von hier wegrühren werde, bis Tiel in Sicherheit ist.«


      »Sie sind der Chefnachrichtenredakteur, ist das richtig?«


      »Praktisch seit 'nem halben Jahrhundert. Und heute Abend habe ich mein Nachrichtenstudio in der Obhut eines blutigen Anfängers mit gebleichten Haaren und drei Silberringen in der Augenbraue zurückgelassen, ein Klugscheißer, frisch von der Uni, mit 'nem Abschluss in Medienwissenschaften.« Er schnaubte verächtlich über die ungeheure Vermessenheit, dass Fernsehjournalismus etwas war, was man auf dem College lernen könnte.


      »Ich verlasse meinen Posten nur sehr selten, Mr. Calloway. Und wenn ich es tue, dann sorge ich grundsätzlich dafür, dass mich jemand Kompetenter im Studio vertritt. Dass ich das Ruder heute Abend einer Niete überlassen habe, müsste Ihnen einen Eindruck davon vermitteln, wie viel ich von Tiel McCoy halte. Und deshalb, nein, Sir, Mr. Calloway, mein Hintern gehört von jetzt ab zum festen Inventar dieses Wagens, bis diese Sache vorbei ist. Sie sind Dendy, richtig?« Er drehte sich unvermittelt zu dem Millionär aus Fort Worth um.


      Dendy ließ sich nicht dazu herab, auf eine derart schroffe Begrüßung zu reagieren.


      »Nur damit Sie Bescheid wissen«, erklärte Gully ihm, »wenn Tiel irgendwas passiert, werde ich Ihnen Ihre gottverdammten Gedärme aus dem Leib reißen. Meine Meinung ist, dass Sie die Ursache von all dem hier sind.« Er ließ Dendy in seiner Wut schmoren und wandte sich wieder zu Calloway um. »Also, was will Tiel? Was immer es ist, sie bekommt es.«


      »Ich habe in ihre Bitte eingewilligt, einen Videokameramann herzuschicken.«


      »Er ist draußen, steht schon in den Startlöchern.«


      »Zuerst muss ich ein paar Grundregeln für diese Filmaufnahmen festlegen.«


      Gully verengte misstrauisch die Augen. »Zum Beispiel?«


      »Dieses Videoband muss auch unseren Zwecken dienen.«


      Cole Davison trat einen Schritt vor. »Welchen Zwecken?«


      »Ich möchte eine Aufnahme vom Ladeninneren.«


      »Wozu?«


      »Es handelt sich hier um einen bewaffneten Überfall, Mr. Davison. In diesem Laden dort werden Geiseln mit Waffengewalt festgehalten. Ich muss wissen, was dort drinnen vorgeht, damit ich entsprechend reagieren kann.«


      »Sie haben mir versprochen, dass mein Sohn nicht verletzt werden würde.«


      »Das wird er auch nicht. Nicht, wenn es nach mir geht.«


      »Der Junge könnte ausklinken, wenn er denkt, dass Sie nur die Lage sondieren wollen, statt sich auf seine Botschaft zu konzentrieren«, bemerkte Gully.


      »Ich möchte wissen, wer in diesem Laden wo ist.« Calloway sprach mit großem Nachdruck, um jede weitere Debatte über diese Angelegenheit im Keim zu ersticken. Es kümmerte ihn nicht, wem der Plan missfiel; das war eine Bedingung, über die er nicht zu verhandeln bereit war.


      »Das war's?«, fragte Gully ungeduldig.


      »Das war's, richtig. Ich werde jetzt Miss McCoy anrufen.«


      Gully winkte Calloway zum Telefon. »Na dann mal los, rücken Sie dem Ding zu Leibe. Wenn Sie auf mich warten, machen Sie womöglich noch einen Rückzieher.«


      Unter anderen Umständen hätte Calloway über die Dreistigkeit des Mannes gelacht. Aber seine Stimme war vollkommen sachlich, als Ronnie sich am anderen Ende der Leitung meldete. »Hier ist Agent Calloway. Lassen Sie mich mit Miss McCoy sprechen.«


      »Werden Sie uns das Video machen lassen?«


      »Genau darüber muss ich mit ihr sprechen. Holen Sie sie bitte an den Apparat.« Innerhalb einer Sekunde war die Journalistin in der Leitung.


      » Miss McCoy, Ihr Kameramann...«


      »Kip«, soufflierte Gully.


      »Kip steht bereit.«


      »Danke, Mr. Calloway.«


      »Wir drehen keinen Dokumentarfilm. Ich begrenze die Dauer dieser Aufzeichnung auf fünf Minuten. Die Uhr fängt an zu laufen, sobald der Kameramann durch die Tür des Ladens geht. Er wird entsprechende Anweisungen bekommen.«


      »Ich glaube, damit werden Ronnie und Sabra einverstanden sein. Sie sollten in der Lage sein, ihre Botschaft innerhalb dieser Zeitspanne rüberzubringen.«


      »Ich werde Kip sagen, dass er einen Schwenk -«


      »Nein, nein«, unterbrach Tiel ihn hastig. »Dem Baby geht es gut. Ich werde schon dafür sorgen, dass Kip Nahaufnahmen von der Kleinen machen kann.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er nicht das Innere des Ladens filmen soll?«


      »Das ist richtig. Sie ist ganz entzückend. Sie schläft gerade.« »Ich... äh...« Calloway wusste nicht so recht, was sie ihm damit mitzuteilen versuchte. Nach dem Debakel mit Cain konnte er sich einfach keine weiteren Fehler leisten.


      »Was sagt sie?«, wollte Gully wissen.


      »Sie möchte nicht, dass wir das Innere des Ladens filmen.« Dann: » Miss McCoy, ich werde jetzt auf Lautsprecher umschalten.« Calloway drückte auf die entsprechende Taste am Telefon.


      »Tiel, hier ist Gully. Wie geht's dir, Mädchen?«


      »Gully! Du bist hier?«


      »Kaum zu glauben, was? Ich, der sich nie mehr als zehn Meilen vom Fernsehsender entfernt, hänge plötzlich hier draußen in der Einöde herum. Bin mit einem Helikopter hergekommen. Das lauteste gottverdammte Vehikel, in dem ich jemals das Pech hatte zu fliegen. Wollten mich während des Fluges noch nicht mal rauchen lassen. Dieser ganze Tag ist echt Scheiße, aber was soll's. Wie geht es dir?«


      »Mir geht's gut.«


      »Sobald du draußen bist, genehmigen wir uns eine Runde Margaritas. Auf meine Rechnung.«


      »Ich werde dich beim Wort nehmen.«


      »Calloway ist verwirrt. Du willst nicht, dass Kip einen Schwenk durch das Ladeninnere macht?«


      »Richtig.«


      »Du meinst, dann würden alle abdrehen?«


      »Möglich.«


      »Okay. Wie wär's dann mit Weitwinkelaufnahmen?«


      »Das ist sehr wichtig, ja.«


      »Ich verstehe. Weitwinkelaufnahmen, aber so, dass keiner etwas davon merkt. Kip soll so tun, als ob es Nahaufnahmen sind. Willst du das damit sagen?«


      »Genau. Es ist schön zu wissen, dass ich mich immer auf dich verlassen kann, Gully. Wir werden jetzt nach Kip Ausschau halten.« Damit legte Tiel auf.


      »Sie haben sie gehört«, sagte Gully, während er zur Tür des Transporters strebte, um den Kameramann zu instruieren, der draußen wartete. »Sie werden Ihre Innenaufnahmen bekommen, Mr. Calloway, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund will Tiel nicht, dass die anderen merken, dass sie gefilmt werden.«
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      Tiel betrachtete sich im Spiegel ihrer Puderdose, ließ sie jedoch wieder zuschnappen, ohne sich zurechtzumachen.


      Sie sagte sich, dass das Video umso stärkeren Eindruck machen würde, je unordentlicher und zerzauster sie aussah. Der Austausch ihrer fleckigen Bluse gegen das T-Shirt war das einzige Zugeständnis, das sie machte. Wenn die Fernsehzuschauer sie so sahen, wie sie gewöhnlich in den Abendnachrichten zu sehen war - modisch gestylt und frisiert, gut angezogen und kosmetisch vorteilhaft zur Geltung gebracht würde das Video zweifellos etwas von seiner Durchschlagskraft einbüßen.


      Und sie wollte, dass es ein Hammer war; Aufnahmen, die unter die Haut gingen. Nicht nur den Fernsehzuschauern, sondern auch den maßgeblichen Leuten beim Sender. Diese Gelegenheit war ihr praktisch auf dem Silbertablett präsentiert worden, und sie hatte die Absicht, Kapital daraus zu schlagen. Obwohl sie zwar schon einen tollen Job hatte und wegen ihres journalistischen Instinkts und ihrer Fachkenntnisse großes Ansehen genoss, würde ihre Karriere einen dramatischen Aufschwung nehmen, wenn sie den heiß begehrten Auftritt als Gastgeberin in Nine Live bekäme.


      Die tägliche Nachrichtenmagazinsendung war schon seit Monaten im Planungsstadium. Zuerst hatten die meisten sie nur für ein Gerücht gehalten, für ein Hirngespinst der Senderbosse, ein Projekt auf ihrer Wunschliste für die fernere Zukunft.


      Aber jetzt sah es ganz danach aus, als würde das Projekt tatsächlich realisiert. Das halbstündige Programm sollte zwischen Jeopardy und der ersten Ausgabe der Abendnachrichten gesendet werden. Set-Designer waren dabei, Entwürfe zur Begutachtung einzureichen. Brainstorming-Sitzungen waren abgehalten worden, um das Konzept, den Tenor und die Schwerpunkte der Sendung zu diskutieren. Die Werbeabteilung arbeitete an einem spezifischen, unverwechselbaren, leicht erkennbaren Logo. Die Kosten für eine groß angelegte, alle Marktbereiche abdeckende Werbekampagne waren veranschlagt worden. Nine Live sollte bald Realität werden.


      Und Tiel wollte, dass es ihre Realität war, ihre Zukunft.


      Diese Story würde ein Segen für ihre Chancen sein, diesen heiß begehrten Job zu kriegen. Diese Geiselnahme würde morgen und wahrscheinlich noch mehrere Tage danach eine Bombenstory sein. Man konnte zahllose Fortsetzungsberichte über die Beteiligten produzieren, und die Möglichkeiten waren schier unbegrenzt: wie es Katherine erging; Ronnies Gerichtsverhandlung und Verurteilung; der Davison-Dendy-Konflikt - ein Rückblick, ein Jahr später.


      Sie konnte Interviews mit Special Agent Calloway, den Dendys, Ronnies Vater und Sheriff Montez machen. Und mit dem schwer fassbaren Dr. Bradley Stanwick.


      Natürlich blieb noch abzuwarten, ob Doc sich zu einem Interview bereit erklären würde, aber möglich war alles, und Tiel war eine Optimistin.


      Während der nächsten paar Tage und Wochen würde sie mittendrin im grellen Rampenlicht der Fernsehberichterstattung stehen. Zweifellos würde sie auch eine Menge Aufmerksamkeit in Zeitungen und Zeitschriften bekommen. Der Fernsehsender, bei dem sie arbeitete, würde enorm von der landesweiten Publicity profitieren; die ihr diese Story einbringen würde. Die Einschaltquoten würden in die Höhe schnellen. Sie würde der Liebling der Nachrichtenredaktion sein, und ihre Popularität würde sich bis hinauf in die Chefetage erstrecken.

    


    
      Das mach erst mal nach, wenn du kannst, Linda Har-per!

    


    
      Ronnie riss Tiel abrupt aus ihren Tagträumen. » Miss McCoy? Ist er das?«


      Der Kameramann materialisierte sich aus den dunklen Schatten hinter den Zapfsäulen. Die Videokamera hing schwer von seinem rechten Arm herab, aber sie wirkte auch wie eine Verlängerung. Man sah ihn nur selten ohne sein Handwerkszeug. »Ja, das ist Kip.«

    


    
      In Gedanken probte sie noch einmal, was sie als Einleitung sagen würde. »Hier ist Tiel McCoy, und ich befinde mich in einem Gemischtwarenladen in Rojo Fiats, Texas, wo sich im Laufe der letzten Stunden dramatische Ereignisse abgespielt haben. Hauptakteure dieses Dramas sind zwei Teenager aus Fort Worth, Ronnie Davison und Sabra Dendy. Wie bereits berichtet, sind die beiden heute Morgen ...«

    


    
      Nanu, was war denn das? Gewissensbisse? Sie verdrängte sie energisch. Dies war schließlich ihr Job. Dies war das Fachgebiet, auf dem sie sich auskannte. Genauso wie Dr. Stanwick seine Sachkenntnis auf die Notgeburt angewandt hatte, wandte sie jetzt ihre speziellen Kenntnisse auf die Situation an. Was war denn schon Schlimmes dabei? Es war nicht ausbeuterisch.

    


    
      Nein, das war es nicht!

    


    
      Wenn Sam Donaldson sich in einem entführten Flugzeug befände und die Möglichkeit hätte, seiner Sendergruppe eine sensationelle Exklusivstory zu liefern, würde er es dann ablehnen, das zu tun, nur weil das Leben anderer Menschen in Gefahr war? Ganz sicher nicht. Würde er dem Obermufti seines Senders sagen, dass er die Story nicht auf die Gefahr hin machen wollte, in die Privatsphäre seiner Mitgeiseln einzudringen? Ha! Es darf gelacht werden!


      Menschen machten Schlagzeilen. Die bezwingendsten Storys handelten von Menschen, deren Leben in Gefahr war. Je unmittelbarer die Gefahr, desto packender die Story. Sie, Tiel, hatte diese Situation nicht geschaffen, um ihre Karriere zu fördern. Sie berichtete lediglich darüber. Sicher, ihre Karriere würde ungeheuer davon profitieren, aber trotzdem, sie machte nur ihren Job.

    


    
      Heute Morgen sind Ronnie Davison und Sabra Dendy aus Trotz gegenüber der elterlichen Autorität aus ihrer High School geflüchtet - um schließlich mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Diese beiden jungen Leute sind jetzt in eine Auseinandersetzung mit dem FBI und anderen Fahndungsbehörden verwickelt. Ich bin eine ihrer Geiseln.

    


    
      Kip war an der Tür.


      »Wie soll ich wissen, dass er keine Knarre dabei hat?«, fragte Ronnie nervös.


      »Er ist ein Genie im Umgang mit einer Videokamera, aber ich bezweifle, dass er das eine Ende einer Schusswaffe vom anderen unterscheiden könnte«, erwiderte Tiel. Das stimmte. Kip sah ungefähr so bedrohlich aus wie ein Marshmallow. Durch einen Sucher sah er sofort die Beleuchtung und Winkel, die wundervolle bewegliche Bilder ergeben würden. Aber wenn es darum ging, sich selbst in einem Spiegel zu sehen, war er bedauerlich kurzsichtig. Zumindest schien es so. Er war liebenswert schlampig und ungepflegt.


      Ronnie signalisierte Donna, das elektronische Türschloss zu aktivieren. Kip schob sich in den Laden. Die Tür wurde hinter ihm wieder verschlossen. Er zuckte nervös zusammen, als er das metallische Klicken hörte.


      »Hi, Kip.«


      »Tiel. Alles okay mit dir? Gully ist noch aufgeregter als 'ne Jungfrau vor der Hochzeitsnacht.«


      »Wie du sehen kannst, geht es mir gut. Lass uns lieber keine Zeit verschwenden. Dies ist Ronnie Davison.«


      Offensichtlich hatte Kip einen wüst aussehenden Schlägertypen erwartet, nicht den gepflegten Typ des all-American boy, den Ronnie verkörperte. »Hallo.«


      »Hi.«


      »Wo ist das Mädchen?«, wollte Kip wissen.


      »Sie liegt dort drüben auf dem Boden.«


      Kip blickte in Sabras Richtung und hob grüßend das Kinn. »Hey.«


      Katherine schlief in den Armen ihrer Mutter. Tiel bemerkte, dass Doc noch immer auf dem Boden saß, mit dem Rücken zur Tiefkühltruhe, wo er Sabra problemlos überwachen konnte, aber hinter einem drehbaren Ständer mit Snacks verborgen blieb.


      »Wir sollten besser sofort loslegen«, sagte Skip. »Dieser Calloway hat ausdrücklich darauf bestanden, dass das Ganze hier nicht länger als fünf Minuten dauert.«


      »Ich habe erst noch ein paar Sätze zur Einleitung zu sagen, und dann kannst du Ronnies Statement aufnehmen. Wir werden uns Sabra und das Baby für den Schluss aufheben.«


      Kip reichte Tiel das drahtlose Mikrofon, dann hob er die Kamera auf seine Schulter und blickte durch den Sucher. Das kleine Licht oben auf der Kamera leuchtete auf. Tiel nahm ihren Platz an einer strategisch günstigen Stelle ein, die sie sich vorher genau überlegt hatte, sodass hinter ihr der größte Teil des Ladeninneren zu sehen war. »Ist es so okay?«


      »Soll mir recht sein. Ton okay. Kamera läuft.«


      »Hier ist Tiel McCoy.« Sie sprach den kurzen einleitenden Kommentar, den sie geprobt hatte. Ihre Sachdarstellung war leidenschaftlich, aber nicht rührselig, und hatte genau die richtige Mischung aus einfühlsamem Nachdruck und professioneller Objektivität. Sie widerstand der Verlockung, das Ganze auszuschmücken, weil sie überzeugt war, dass Ronnies und Sabras Erklärungen sehr viel bewegender sein würden als alles, was sie sagen konnte.


      Als sie zu Ende gesprochen hatte, winkte sie Ronnie zu sich. Er schien sich dagegen zu sträuben, in das helle Licht der Kamera zu treten. »Woher soll ich wissen, dass sie keine Schüsse auf mich abfeuern werden?«


      »Während Sie vor der Kamera stehen und keine unmittelbare Bedrohung darstellen? Das bezweifle ich doch stark. Das FBI hat schon genug PR-Probleme, auch ohne den öffentlichen Aufschrei der Empörung, den das hervorrufen würde.«


      Anscheinend sah er die Logik in Tiels Argumentation. Er stellte sich neben sie und räusperte sich. »Sagen Sie mir, wann ich anfangen soll.«


      »Sie sind dran«, sagte Kip. »Sprechen Sie.«


      »Ich habe Sabra Dendy nicht gekidnappt«, platzte Ronnie heraus. »Wir sind von zu Hause abgehauen. Das ist alles. Es war unrecht von mir, diesen Laden auszurauben. Das gebe ich zu.« Er erklärte weiterhin, dass es Mr. Dendys Drohung war, sie für immer voneinander zu trennen und ihr Baby wegzugeben, die sie zur Flucht veranlasst hatte. »Sabra und ich wollen heiraten und mit Katherine als eine Familie zusammenleben. Das ist alles. Mr. Dendy, wenn Sie uns nicht unser eigenes Leben führen lassen, werden wir es hier in diesem Laden beenden. Und zwar noch heute Nacht.«


      »Noch zwei Minuten«, flüsterte Kip, um sie an das Zeitlimit zu erinnern.


      »Sehr gut. Ronnie.« Tiel nahm dem jungen das Mikrofon aus der Hand und machte Kip ein Zeichen, ihr zu der Stelle zu folgen, wo Sabra lag. Er stellte sich rasch so vor sie hin, dass er den bestmöglichen Aufnahmewinkel hatte.


      »Achten Sie darauf, dass Sie auch das Baby mit im Bild haben«, sagte Sabra zu ihm.


      »ja, Ma'am. Okay, es kann losgehen.«


      Ronnie hatte seine Erklärung auf typisch männliche Art und Weise vorgebracht - aggressiv, streitlustig, herausfordernd. Sabras Erklärung war vielleicht wortgewandter, aber genauso entschieden und beunruhigend eindrucksvoll. Tränen stiegen in ihren Augen auf, aber sie stockte nicht, als sie mit den Worten schloss: »Du kannst unmöglich verstehen, wie wir uns fühlen, Dad, weil du gar nicht weißt, wie es ist, jemanden zu lieben. Du sagst, du willst nur das Beste für mich, aber das ist nicht wahr. Du willst das, was für dich das Beste ist. Du bist bereit, mich zu opfern, du bist bereit, dein Enkelkind aufzugeben, nur um deinen Willen durchzusetzen. Das ist traurig. Ich hasse dich nicht. Du tust mir nur Leid.«


      Sie beendete ihre Erklärung genau in dem Moment, als Kip sagte: »Die Zeit ist abgelaufen.« Er schaltete die Kamera aus und hob sie von seiner Schulter. »Ich möchte nicht das Zeitlimit überschreiten und Schuld daran sein, wenn hier plötzlich die Fetzen fliegen.«


      Als er und Tiel sich einen Weg zurück zur Tür bahnten, sagte er: »Übrigens, ein Typ namens Joe Marcus hat schon mehrmals im Nachrichtenstudio angerufen.«


      »Wer?«


      »Joe Mar -«


      »Ach so. Joseph.«


      »Er ist den anderen derart auf den Wecker gegangen, dass sie ihn schließlich zu mir durchgestellt haben.«


      »Wie hat er denn von dieser Sache hier erfahren?«


      »Auf die gleiche Art und Weise wie alle anderen, schätze ich«, erwiderte Kip. »Er hat es in den Nachrichten gehört. Wollte wissen, ob du unverletzt wärst. Sagte, er mache sich wahnsinnige Sorgen um dich.«


      In den langen Stunden seit ihrem Telefongespräch mit ihm hatte sie die miese, verlogene, ehebrecherische Ratte, mit der sie einen romantischen Urlaub zu verbringen geplant hatte, schon beinahe vergessen. Es schien schon ziemlich lange her zu sein, dass Joseph Marcus irgendeinen Reiz für sie gehabt hatte. Sie konnte sich inzwischen kaum noch daran erinnern, wie er aussah.


      »Wenn er noch mal anruft, leg einfach auf.«


      Der unerschütterliche Kameramann zuckte lakonisch die Achseln. »Wie du willst.«


      »Und, Kip, vergiss nicht, Calloway und Co. zu sagen, dass es Agent Cain und dem Rest von uns gut geht.«


      »Das meinen auch nur Sie!«, warf Cain ein. »Richten Sie Calloway aus, dass ich gesagt habe -«


      »Halten Sie die Klappe!«, brüllte Ronnie ihn an. »Sonst lasse ich Sie wieder von diesem Mexikaner mundtot machen!«


      »Sie können mich mal!«


      Kip sah so aus, als ließe er Tiel nur äußerst ungern in einer solch feindseligen Umgebung zurück, aber draußen leuchteten ein Paar Autoscheinwerfer zweimal kurz auf. »Das ist mein Signal«, erklärte er. »Ich muss gehen. Pass auf dich auf, Tiel.«


      Er schlüpfte durch die Tür, und Ronnie machte Donna ein Zeichen, wieder hinter ihm abzuschließen.


      Cain fing an zu lachen. »Sie sind doch ein Idiot, Davison. Glauben Sie wirklich, dass Calloway dieses Video auch nur im Geringsten juckt? Er hat darin nur eine Möglichkeit gesehen, Sie noch ein bisschen länger hinzuhalten, um mehr von seinen Leuten zusammenzutrommeln.«


      Ronnies Blick schweifte argwöhnisch zwischen dem FBI-Agenten und Tiel hin und her, die energisch den Kopf schüttelte. »Das glaube ich nicht, Ronnie. Sie haben doch selbst mit Calloway gesprochen. Er klingt aufrichtig besorgt um uns alle. Ich glaube nicht, dass er Sie hereinlegen würde.«


      »Dann sind Sie keinen Deut klüger als Davison.« Cain lachte spöttisch. »Calloway hat dort draußen einen Psychologen, der ihn berät, wie er mit dieser Situation umgehen muss. Die beiden verstehen sich auf aalglattes Gerede. Die wissen genau, welche Knöpfe sie drücken müssen. Calloway ist schon über zwanzig Jahre beim FBI. Dieser Fall hier ist ein Klacks für ihn. Er könnte im Schlaf damit fertig werden.«


      »Warum halten Sie nicht einfach den Mund?«, zischte Ronnie wütend.


      »Warum lecken Sie mich nicht einfach am Arsch?«


      Vern. der für die Fernsehkamera aufgewacht war, rief aufgebracht: »Hey, reden Sie nicht so unflätig in Gegenwart meiner Frau!«


      »Kümmere dich einfach nicht um ihn, Vern«, sagte Gladys. »Er ist nun mal ein Arschloch.«


      »Ich muss dringend zum Klo«, jammerte Donna.


      »Ich will, dass ihr euch alle beruhigt und endlich still seid, verdammt noch mal!«, brüllte Ronnie.


      Er sah abgespannt und ziemlich mitgenommen aus. Für die Kamera hatte er sich zusammengerissen, aber jetzt ließen ihn seine Nerven wieder im Stich. Erschöpfung, bloßliegende Nerven und eine geladene Schusswaffe ergaben eine tödliche Kombination.


      Tiel hätte Cain dafür erwürgen können, dass er Ronnie noch mehr aufgestachelt hatte. Ihrer Meinung nach wäre das FBI ohne Agent Cain sehr viel besser dran gewesen. »Ronnie, wie wär's, wenn Sie uns erlauben würden, kurz auf die Toilette zu gehen und uns ein bisschen frisch zu machen?«, schlug sie vor. »Es ist schon Stunden für uns alle her. Es könnte allen helfen, sich zu entspannen, bis wir wieder von Calloway hören. Was meinen Sie?«


      Er dachte darüber nach. »Okay, Sie und die anderen Frauen. Immer eine nacheinander. Aber nicht die Männer. Wenn sie pinkeln müssen, können sie das hier draußen tun.«


      Donna entschuldigte sich als Erste. Dann Gladys. Tiel ging als Letzte. Als sie auf der Toilette war, spulte sie das Band in ihrem Mini-Kassettenrekorder zurück und hörte es stichprobenweise ab. Sabras Stimme kam durch, gedämpft, aber deutlich genug, als sie über ihren Vater sagte: »So ein Mensch ist Dad. Er hasst es, wenn sich ihm jemand widersetzt.« Tiel spulte im Schnelldurchlauf vorwärts, hielt das Band abermals an, drückte auf die Play-Taste und hörte Docs rauen Bariton: »... auf jeden. Und alles. Auf den gottverfluchten Krebs. Auf meine eigene Unzulänglichkeit.«


      Ja! Sie hatte schon befürchtet, dass diese vertrauliche Unterhaltung nicht mehr auf das Tonband gepasst hatte. Es würde fantastisch sein, Doc als Talkgast in Nine Live zu haben. Falls sie es schaffte, ihn dazu zu überreden, in der Sendung zu erscheinen. Sie würde es eben einfach schaffen müssen, das war alles. Sie würde das Programm mit einem kurzen Rückblick auf die schweren Belastungen beginnen, denen er im Anschluss an den Tod seiner Frau ausgesetzt gewesen war, und ihn dann um eine aktuelle Stellungnahme zu jenen unglückseligen Ereignissen bitten, die sein Leben völlig umgekrempelt hatten. Anschließend könnten sie eine Diskussion über das Thema »zerstörte Träume« führen. Ein Psychologe, möglicherweise auch ein Geistlicher, könnten zu ihrer Talkrunde dazustoßen und dieses Thema noch erweitern: Was geht in einem Menschen vor, wenn seine Welt in Trümmer fällt?


      Freudig erregt über diese Aussicht, schob Tiel den Kassettenrekorder wieder in ihre Hosentasche, benutzte die Toilette und wusch sich Gesicht und Hände. Als sie wieder herauskam, strebte Vern gerade zur Herrentoilette, um den Eimer auszuleeren, den die Männer benutzt hatten. Als Vern an Agent Cain vorbeiging, fragte er Ronnie: »Was ist mit ihm?«


      »Nein. Es sei denn, Sie bieten sich freiwillig an, ihm den Reißverschluss aufzuziehen und die Honneurs zu machen.«


      Vern schnaubte angewidert und setzte seinen Weg fort. »Sieht ganz so aus, als müssten Sie sich in die Hosen machen, G-Man.«


      Die beiden Mexikaner, die den Kern des Wortwechsels mitbekommen hatten, lachten höhnisch.


      Tiel gesellte sich wieder zu Doc, dessen Blick starr auf den beiden Männern ruhte, die in der Nähe der Kühlvitrine mit der zersplitterten Glastür saßen. Tiel folgte der Richtung seines nachdenklichen Starrens. »Das macht mir schon die ganze Zeit Kopfzerbrechen«, murmelte er.


      »Was meinen Sie?«


      »Die beiden dort drüben.«


      »Juan und Nummer Zwei?«


      »Bitte?«


      »Ich habe den Kleineren Juan getauft. Den Größeren -«


      »Nummer Zwei. Ich verstehe.«


      Doc wandte sich ab und nahm wieder seinen Platz neben Sabra ein. Tiel blickte ihn fragend an, als sie sich neben ihn auf den Fußboden setzte. »Was beunruhigt Sie denn an den beiden?«


      Er zog eine Schulter in einem leichten Achselzucken hoch. »Irgendwas stimmt da nicht.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Ich kann meinen Finger nicht drauflegen. Die beiden sind mir gleich aufgefallen, als sie vorhin in den Laden gekommen sind. Sie haben sich da schon merkwürdig benommen.«


      »In welcher Weise?«


      »Sie haben eine Mahlzeit in der Mikrowelle erhitzt, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nicht wirklich wegen eines Snacks hergekommen waren. Es war eher so, als wollten sie Zeit totschlagen. Als warteten sie auf etwas. Oder jemanden.«


      »Hmmm.«


      »Ich habe diese... ich weiß nicht... bösen Schwingungen aufgefangen.« Er grinste selbstironisch. »Ich hab den beiden einfach nicht über den Weg getraut, aber nicht in einer Million Jahre wäre ich auf den Gedanken gekommen, einen zweiten Blick auf Ronnie Davison zu werfen. Das beweist nur wieder mal, wie sehr der erste Eindruck täuschen kann.«


      »Oh, da bin ich mir nicht so ganz sicher. Sie sind mir auch gleich aufgefallen, als Sie in den Laden gekommen sind.«


      Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


      Die Offenheit seines Blicks war sowohl erregend als auch beunruhigend. Sie erzeugte ein Flattern in Tiels Magen. »Sie werfen einen imposanten Schatten, Doc, besonders wenn Sie Ihren Hut aufhaben.«


      »Oh. Na ja, ich bin schon immer groß für mein Alter gewesen.«


      Es war als Witz gemeint, und es half Tiel zumindest insoweit, als dass sie wieder atmen konnte.


      Dann sagte er: »Danke, dass Sie meine Bitte, mich nicht zu filmen, respektiert haben.«


      Diesmal verspürte sie mehr als nur leichte Gewissensbisse. Diesmal war es ein scharfer Stich von Schuldbewusstsein, den zu ignorieren ihr sehr viel schwerer fiel. Sie murmelte eine passende Erwiderung und wies dann - um schnell das Thema zu wechseln - auf Sabra. »Irgendeine Veränderung?«


      »Die Blutungen sind wieder stärker geworden. Allerdings nicht so schlimm wie vorher. Ich sollte sie wieder dazu überreden, das Baby zu stillen. Es ist schon über eine Stunde her, aber ich hasse es, sie zu stören, während sie schläft.«


      »Calloway und die anderen sehen sich jetzt wahrscheinlich schon dieses Video an. Vielleicht wird Sabra bald in einem Krankenhaus sein.«


      »Sie schlägt sich wirklich wacker. Aber sie ist erschöpft.«


      »Ronnie auch. Ich sehe die ersten Anzeichen eines Zusammenbruchs. Ich wünschte, ich hätte nicht all diese Dramen um Geiselnahmen gesehen - erfundene und nicht erfundene. Je länger sich etwas wie dies hier hinzieht, desto reizbarer werden alle Beteiligten. Die Nerven versagen. Es kommt zu Wutausbrüchen und Kurzschlussreaktionen.«


      »Und dann zu Schüssen.«


      »Malen Sie bloß nicht den Teufel an die Wand.« Tiel schauderte. »Vorhin habe ich einen Moment lang befürchtet, Ronnies Besorgnis wegen der Scharfschützen wäre begründet. Was, wenn Calloway mich ausgetrickst hätte?


      Seine Erlaubnis, das Video zu machen, hätte eine abgekartete Sache sein können, bei der Kip, Gully und ich nur Schachfiguren waren.«


      »Wer ist dieser Gully?«, wollte Doc wissen, während er eine bequemere Haltung einnahm.


      Sie beschrieb ihre kollegiale Beziehung. »Er ist ein richtiges Original. Ich wette darauf, dass er Calloway und seinen Leuten ganz schön einheizt«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


      »Und wer ist Joe?«


      Diese unerwartete Frage ließ ihr Lächeln abrupt wieder verblassen. »Niemand.«


      »Jemand. Ihr Freund?«


      »Ein Möchtegern.«


      »Ihr Möchtegern-Freund?«


      Verärgert über seine Beharrlichkeit, war sie drauf und dran, ihm zu sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und aufhören, ihre Privatgespräche zu belauschen. Doch angesichts der Tonbandkassette in ihrer Hosentasche überdachte sie ihre Reaktion noch einmal. Vielleicht war es klüger, auf seine Fragen einzugehen. Wenn sie sich ihm anvertraute, wäre das eine gute Methode, um sein Vertrauen zu gewinnen.


      »Joseph und ich hatten mehrere Dates. Joseph war auf dem besten Wege, die offizielle Bezeichnung >Freund< zu erringen, aber leider hatte Joseph versäumt zu erwähnen, dass er der Ehemann einer anderen Frau war. Ich habe diese äußerst unschöne Entdeckung erst heute Nachmittag gemacht.«


      »Hmmm. Sauer?«


      »Und ob. Stinkwütend.«


      »Tut es Ihnen Leid?«


      »Um ihn? Nein. Ganz bestimmt nicht. Nur dass ich eine so leichtgläubige Gans gewesen bin, das schon.« Sie schlug sich mit der Faust in die Fläche der anderen Hand, als ob es ein Richterhammer wäre. »Von jetzt ab müssen alle zukünftigen Männerbekanntschaften nicht weniger als drei notariell beglaubigte Charakterreferenzen vorlegen können, bevor ich mich mit ihnen einlasse.«


      »Was ist mit Ihrem Ex-Mann?«


      Noch ein Punkt für Doc. Er hatte ein echtes Talent dafür, ihr mit einer jähen und ernüchternden Frage einen kräftigen Dämpfer zu verpassen. »Was soll denn mit ihm sein?«


      »Spielt er noch eine Rolle in Ihrem Leben?«


      »Nein.«


      »Sind Sie sich sicher?«


      »Natürlich bin ich mir sicher.«


      »Keine zurückbleibenden -«


      »Nein.«


      Doc runzelte zweifelnd die Stirn. »Komisch, aber Sie haben ganz seltsam ausgesehen, als ich ihn erwähnt habe.«


      Innerlich flehte sie ihn an, ihr dies zu ersparen und sie in Ruhe zu lassen. Andererseits, wenn sie ihm die Geschichte erzählte, würde ihm das nur recht geschehen, weil er so neugierig war.


      »lohn Malone. Ein großer Name in der Fernsehbranche, nicht? Mit dem dazu passenden Gesicht und der passenden Stimme. Wir hatten uns durch die Arbeit kennen gelernt und verliebten uns hoffnungslos ineinander. Die ersten paar Monate waren der reinste Himmel auf Erden. Dann, kurz nach unserer Heirat, wurde er von einer der Sendergruppen angeheuert, um als Auslandskorrespondent für sie zu berichten.«


      »Aha. Ich verstehe.«


      »Nein, das ist ein Irrtum«, gab Tiel zurück. »Sie verstehen überhaupt nicht. Beruflicher Neid hatte nicht das Geringste damit zu tun. Es war eine fantastische Chance für lohn, und ich war voll und ganz dafür. Der Gedanke, im Ausland zu leben, war sehr verlockend. Ich stellte mir Paris oder London oder Rom vor. Aber leider beschränkten sich seine Wahlmöglichkeiten auf Südamerika oder Bosnien. Das war noch bevor die meisten Amerikaner auch nur von Bosnien gehört hatten. Der Kampf dort hatte gerade erst begonnen.«


      Gedankenverloren zupfte Tiel an einem losen Faden am Saum ihres T-Shirts. »Natürlich drängte ich ihn, sich für die ungefährlichere Alternative zu entscheiden - Rio. Unter anderem auch deshalb, weil ich ihn dorthin begleiten konnte. Mir behagte der Gedanke nicht, dass ich in den Staaten zurückbleiben sollte, während mein frisch angetrauter Ehemann in ein Kriegsgebiet ging, besonders in eines, wo die Grenzen verwischt waren und keiner so richtig wusste, auf wessen Seite er eigentlich stand.


      lohn entschied sich jedoch für die aufregendere der beiden Möglichkeiten. Er wollte dort sein, wo ordentlich was los war, wo er garantiert mehr Sendezeit bekommen würde. Wir stritten uns darüber. Heftig. Schließlich sagte ich: >In Ordnung, John, wie du willst. Dann geh. Lass dich umbringen^«


      Sie hob den Kopf und blickte Doc direkt in die Augen. »Und genau das hat er getan.«


      Seine Miene blieb ausdruckslos.


      Tiel fuhr gepresst fort: »Er war in ein Krisengebiet gegangen, in das Journalisten nicht gehen sollten - was mich nicht weiter überraschte«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu. »Er war von Natur aus ein Abenteurer. Jedenfalls, er wurde von der Kugel eines Heckenschützen getroffen. Sie überführten seine Leiche nach Hause. Ich habe ihn drei Monate vor unserem ersten Hochzeitstag beerdigt.«


      Nach einer Weile sagte Doc: »Das ist hart. Es tut mir Leid.«


      »Tja, nun ja...«


      Sie schwiegen lange Zeit. Es war Tiel, die das Schweigen schließlich brach. »Wie ist es für Sie gewesen?«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Beziehungen.«


      »Speziell...?«


      »Nun kommen Sie schon, Doc. Spielen Sie nicht den Dummen«, schalt sie ihn sanft. »Ich bin auch ganz offen zu Ihnen gewesen.«


      »Was Ihre Entscheidung war, nicht meine.«


      »Wir wollen doch fair bleiben. Erzählen Sie mir davon.«


      »Es gibt nichts zu erzählen«, erwiderte er brüsk.


      »Über Sie und Frauen?«, fragte sie ungläubig. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


      »Was wollen Sie denn hören? Namen und Daten? Angefangen womit, Miss McCoy? Zählt die High School schon, oder sollte ich mit dem College anfangen?«


      »Wie wär's mit der Zeit nach dem Tod Ihrer Frau?«


      »Wie wär's, wenn Sie sich um Ihre eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern würden?«


      »Im Moment sprechen wir über Ihre verdammten Angelegenheiten«, erwiderte Tiel.


      »Nein, nicht wir. Sie reden darüber.«


      »Ich habe den Eindruck, dass es Ihnen in Anbetracht der Affäre Ihrer Frau noch immer schwer fällt, einer anderen Frau zu vertrauen.«


      Er presste die Lippen zu einer schmalen, wütenden Linie zusammen, was Tiel vermuten ließ, dass sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte. »Sie haben doch überhaupt keine Ahnung von -«


      Aber Tiel sollte nie von ihm erfahren, wovon sie seiner


      Ansicht nach keine Ahnung hatte, weil er genau in dem Moment von Donnas ohrenbetäubendem Schrei unterbrochen wurde.
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      Kips Videoband lief auf zwei Bildschirmen gleichzeitig, und sämtliche Insassen des Transporters drängten sich vor den beiden Monitoren, um die Aufnahmen zu sehen. Einer der FBI-Agenten bediente das Steuerpult, um den Film auf Calloways Befehl hin anzuhalten.


      »Wo ist meine Tochter? Ich sehe Sabra nirgendwo.«


      Dendys Atem roch stark nach Alkohol, wie Calloway feststellte. Russell Dendy war in regelmäßigen Abständen hinausgegangen, um »ein bisschen frische Luft zu schnappen«. Anscheinend nahm der Millionär dabei mehr als nur Sauerstoff zu sich.


      »Geduld, Mr. Dendy. Wir müssen uns die Aufnahmen erst einmal zu Ende ansehen. Ich muss wissen, wer von den Beteiligten wo ist. Sobald ich mir einen Überblick über die Lage verschafft habe, spielen wir das Band noch einmal von vorn und halten es bei den Abschnitten an, die eine genauere Überprüfung erfordern.«


      »Vielleicht hat Sabra versucht, mir eine persönliche Botschaft zu übermitteln. So etwas wie ein Zeichen.«


      »Vielleicht«, lautete die unverbindliche Erwiderung des ranghöchsten Agenten.


      Seine Nase war nicht weiter als fünfzehn Zentimeter von dem Farbmonitor entfernt, als er sich Tiel McCoys einleitende Bemerkungen anhörte. Sie wirkte ziemlich ruhig und beherrscht, das musste er ihr lassen. Gelassen. Sie sah zwar ein bisschen abgerissen aus in ihrem billigen Souvenir-T-Shirt, aber sie sprach ebenso ruhig und deutlich artikuliert, als stünde sie in einem Fernsehstudio, sicher aufgehoben hinter einem eleganten Stehpult.


      »Dieser verdammte Scheißkerl!«, fauchte Dendy, als Ronnie auf dem Bildschirm erschien.


      »Wenn Sie nicht in der Lage sind, den Mund zu halten, Dendy, werde ich Ihnen mit Freuden das Maul stopfen.« Cole Davison äußerte seine Drohung mit leiser Stimme, aber es steckte eine gehörige Portion Vehemenz dahinter.


      »Gentlemen, bitte«, mahnte Calloway.


      Niemand sagte ein Wort, während Ronnie seine Rede hielt. Aber das Schweigen wurde noch angespannter, als die Kamera schließlich auf Sabra und ihr Neugeborenes schwenkte. Die Bilder waren ergreifend, herzzerreißend. Der Dialog war erschütternd. Keine junge Mutter, die ihr neu geborenes Baby in den Armen hielt, sollte damit drohen müssen, sich das Leben zu nehmen.


      Das Schweigen dauerte noch mehrere Sekunden an, nachdem das Band zu Ende war. Schließlich hatte Gully den Mut, laut auszusprechen, was alle anderen dachten. »Ich schätze, damit wäre die Frage, wer an all dem hier schuld ist, ja wohl geklärt.«


      Calloway hob gebieterisch die Hand, um alle weiteren unerbetenen persönlichen Meinungsäußerungen über Russell Dendys Schuldhaftigkeit im Keim zu ersticken. Er wandte sich an Cole Davison. »Was ist mit Ronnie? Welchen Eindruck macht er auf Sie?«


      »Erschöpft. Verängstigt.«


      »Unter Drogeneinfluss?«


      »Nein, Sir«, erwiderte Davison brüsk. »Ich hab's Ihnen doch schon mal gesagt, Ronnie ist ein guter Junge. Er nimmt keine Drogen. Vielleicht ein Bier hin und wieder. Aber das ist auch alles.«


      »Meine Tochter ist ganz sicherlich keine Drogenkonsumentin«, bemerkte Dendy.


      Calloway konzentrierte seine Aufmerksamkeit weiter auf Davison. »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches an ihm bemerkt, das uns vor einer labilen Gemütsverfassung warnen sollte?«


      »Mein achtzehnjähriger Sohn spricht davon, Selbstmord zu verüben, Mr. Calloway. Ich denke, das sagt mehr als genug über seine Gemütsverfassung aus.«


      Obwohl Calloway vollstes Verständnis für den Mann hatte - er hatte selbst Kinder im Teenageralter -, setzte er ihn unter Druck, um noch mehr Informationen aus ihm herauszuholen. »Sie kennen ihn, Mr. Davison. Glauben Sie, Ronnie blufft nur? Klingt er aufrichtig für Sie? Haben Sie das Gefühl, dass er es ernst meint? Glauben Sie, er würde diese Sache tatsächlich durchziehen?«


      Der Mann tat sich schwer mit seiner Antwort. Schließlich senkte er deprimiert den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ehrlich, ich glaube es nicht. Aber -«


      »Aber?« Calloway stürzte sich förmlich auf das Wort. »Aber was? Hat Ronnie jemals Suizidneigungen erkennen lassen?«


      »Nie.«


      »Eine Neigung zu Gewalttätigkeit? Unkontrollierbarem Zorn?«


      »Nein«, erwiderte Davison kurz angebunden. Ihm schien jedoch nicht ganz wohl bei seiner Präventivantwort zu sein. Nervös ließ er seinen Blick von Calloway zu den anderen schweifen und dann wieder zurück zu dem Agenten. »Das heißt... doch. Aber nur ein einziges Mal. Es war ein einmaliger Vorfall. Und er war damals noch ein Kind.«


      Nach langem, unbehaglichem Schweigen begann Davison zu berichten. »Ronnie wohnte damals während seiner


      Sommerferien bei mir. Es war noch nicht lange her, dass seine Mutter und ich uns hatten scheiden lassen. Ronnie hatte Probleme mit unserer Trennung, und es fiel ihm schwer, sich auf die neue Situation einzustellen. Jedenfalls«, sagte er, während er unbehaglich mit den Füßen scharrte, »hatte er sein Herz an diesen Hund gehängt, der ein paar Häuser die Straße hinunter lebte. Er erzählte mir, der Besitzer misshandele die Hündin, füttere sie nicht jeden Tag und bade sie nie. Lauter solche Dinge.


      Ich kannte den Besitzer zufällig. Er war ein widerwärtiger alter Bastard, die meiste Zeit sternhagelvoll, deshalb wusste ich, dass Ronnie die Wahrheit sagte. Aber die Sache mit dem Hund ging uns nichts an. Ich befahl Ronnie, von dem Hund wegzubleiben. Aber wie ich schon sagte, er hatte eine tiefe Zuneigung zu dem räudigen Vieh entwickelt. Ich schätze, er brauchte einen Freund, einen Kumpel. Oder vielleicht mochte er das Tier auch deshalb so sehr, weil es ein ebenso unglückliches Geschöpf war, wie er es in jenem Sommer war. Ich weiß es nicht. Ich bin kein Kinderpsychologe.«


      Dendy unterbrach ihn. »Worauf wollen Sie mit Ihrer rührseligen Geschichte eigentlich hinaus?«


      Calloway warf ihm einen finsteren Blick zu und war drauf und dran, ihm zu sagen, er solle gefälligst die Luft anhalten, bevor er sich wieder dem anderen Mann zuwandte. »Was ist passiert, Cole?«


      »Eines Tages machte Ronnie die Hündin von der Kette los und brachte sie in unser Haus. Ich befahl ihm, sie sofort wieder zu ihrem Besitzer zurückzubringen. Er fing an zu weinen und weigerte sich. Sagte, lieber würde er sie tot sehen, als dass sie weiterhin ein solch erbärmliches Dasein fristen müsste. Ich schimpfte mit ihm und ging hinaus, um meine Autoschlüssel zu holen, weil ich die Absieht hatte, den Hund in meinem Transporter zurückzubringen.


      Aber als ich durch die Küche zurückkam, war Ronnie verschwunden und der Hund desgleichen. Um es kurz zu machen, ich suchte die ganze Nacht nach den beiden. Bat auch Nachbarn und Freunde, nach dem Jungen zu suchen. Früh am nächsten Morgen entdeckte ein Rancher Ronnie und die Hündin, die sich hinter seiner Scheune versteckt hatten, und benachrichtigte den Sheriff.


      Als wir auf die Scheune zugingen, rief ich nach Ronnie und sagte ihm, dass es Zeit würde, die Hündin wieder zu ihrem Besitzer zurückzubringen und nach Hause zu gehen. Er rief zurück, dass er die Hündin nicht hergeben würde, dass er auf keinen Fall zulassen würde, dass sie weiterhin misshandelt würde.«


      Davison verstummte und starrte auf die Krempe seines Huts, während er ihn langsam in den Händen drehte. »Als wir dann um die Scheune herum zur Rückseite gingen, schluchzte Ronnie zum Gotterbarmen. Er streichelte die Hündin, die direkt neben ihm lag. Tot. Er hatte sie mit einem Stein auf den Kopf geschlagen und getötet.«


      Die Augen, die er zu Calloway hob, waren rot vor ungeweinten Tränen. »Ich fragte meinen Jungen, wie er nur so etwas Schreckliches hatte tun können. Er sagte mir, er hätte es getan, weil er die Hündin so sehr liebte.« Über seine breite Brust lief ein Zittern, als er tief Luft holte. »Tut mir Leid, dass ich so langatmig erzählt habe. Aber Sie haben mich gefragt, ob ich glaube, dass Ronnie seine Drohungen womöglich wahr machen könnte, und ich dachte mir, dies ist die beste Art, um Ihre Frage zu beantworten.«


      Calloway verdrängte den äußerst unprofessionellen Impuls, dem Mann mitfühlend die Schulter zu drücken. Stattdessen sagte er gepresst: »Danke für den Einblick.«


      »Der Junge ist also reif für die Klapsmühle«, murmelte Dendy. »Genau wie ich von Anfang an gesagt habe.«


      Obwohl Dendys Bemerkung unnötig grausam war, konnte Calloway die Assoziation doch auch nicht als völlig unsinnig und aus der Luft gegriffen abtun. Der Vorfall aus Ronnies Kindheit ließ eine gefährliche Ähnlichkeit mit der derzeitigen Sachlage erkennen. Cole Davisons Geschichte hatte einen weiteren Faktor zu der Situation hinzugefügt, und es war kein positiver. Tatsächlich war keiner der Faktoren positiv gewesen, seit diese Geiselnahme begonnen hatte. Nicht ein Einziger.


      Er wandte sich an Gully. »Was ist mit Miss McCoy? Haben Sie irgendwelche Anzeichen gesehen, die darauf hindeuten, dass sie unter akutem Druck steht? Versucht sie, uns mehr mitzuteilen, als sie sagt? Irgendeine Doppeldeutigkeit in ihren Worten?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Und ich habe Kip hier gründlich ausgequetscht.«


      Der FBI-Agent drehte sich zu dem Kameramann um. »Alles war genauso, wie Sie es uns geschildert haben? Es ist keiner verletzt?«


      »Nein, Sir. Dieser Typ vom FBI ist an Händen und Füßen gefesselt - oder genauer gesagt, mit Klebeband zusammengeschnürt -, aber er spuckt ziemlich große Töne, deshalb schätze ich, dass es ihm gut geht.« Er warf einen furchtsamen Blick auf Dendy, als erinnerte er sich daran, was mit dem Überbringer schlechter Nachrichten passiert. »Aber das... das Mädchen...«


      »Sabra? Was ist denn mit ihr?«


      »Es lagen eine Menge blutdurchtränkter Windeln herum. Sie waren zusammengeknüllt und beiseite geschoben worden. Aber ich weiß noch, dass ich sie gesehen habe und dachte: O Mann, Scheiße.«


      Dendy stieß einen erstickten Ausruf der Besorgnis aus.


      Calloway redete weiter mit Kip. »Ist Ihnen am Verhalten oder an der Sprechweise Ihrer Kollegin irgendetwas aufgefallen, was Ihnen ungewöhnlich vorkam?«


      »Tiel war eigentlich genau wie immer. Na ja, außer dass sie ziemlich ramponiert ausgesehen hat. Aber sie war absolut cool und beherrscht.«


      Schließlich wandte sich der Agent an Dendy, der auf seinen kurzen Trip nach draußen verzichtet hatte und jetzt ganz offen aus einer silbernen Taschenflasche trank. »Sie haben vorhin die Möglichkeit erwähnt, dass Sabra Ihnen eine geheime Botschaft übermitteln wollte. Haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört, was darauf schließen lässt?«


      »Wie hätte ich das denn erkennen sollen? Schließlich habe ich das Band nur dieses eine Mal gesehen.«


      Die Tatsache, dass der tyrannische Unternehmer unsicher und ausweichend in seinen Antworten war, war an sich schon aufschlussreich. Dendy war endlich mit der hässlichen Wahrheit konfrontiert worden: Es war der Umstand, dass er die ursprüngliche Zwangslage völlig falsch angepackt hatte, der Ronnie und Sabra dazu getrieben hatte, derart verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen. Maßnahmen, die schrecklich schief gegangen waren.


      »Spulen Sie das Band wieder zurück«, wies Calloway den Agenten am Steuerpult an. »Sehen wir uns die Aufnahmen noch einmal von vorn an. Falls irgendjemandem etwas auffällt, soll er sich melden.« Das Videoband begann von neuem.


      »Tiel hat diese Stelle ausgesucht, damit wir die Leute hinter ihr sehen können«, bemerkte Gully.


      »Das da ist die Kühlvitrine, bei der die Tür zu Bruch ging«, sagte einer der anderen Agenten und zeigte auf die entsprechende Stelle auf dem Bildschirm.


      »Halten Sie den Film hier an.«


      Calloway beugte sich vor, um sich das Bild genauer anzusehen, doch er konzentrierte sich dabei nicht auf die Journalistin, sondern auf die Leute hinter ihr. »Die Frau, die gegen den Tresen lehnt, muss die Kassiererin sein.«


      »Das ist Donna, allerdings«, warf Sheriff Montez ein. »Diese Frisur ist einfach unverwechselbar.«


      »Und das dort ist Agent Cain, richtig, Kip?« Calloway zeigte auf ein Paar Beine, die er nur von den Knien an abwärts sehen konnte.


      »Richtig. Er sitzt mit dem Rücken zum Tresen.«


      »Das silberne Isolierband hebt sich wirklich gut von seiner schwarzen Hose ab, nicht?«


      Gullys spöttische kleine Randbemerkung blieb unkommentiert. Calloway betrachtete das ältere Ehepaar, das dicht nebeneinander auf dem Fußboden unweit von Cain saß. »Was ist mit den alten Leuten hier? Geht es ihnen gut?«


      »Die sind quietschvergnügt, soweit ich das mitbekommen habe.«


      »Wer sind die beiden anderen Männer?«


      »Mexikaner. Ich hab gehört, wie der eine etwas auf Spanisch zu dem anderen sagte, aber er hat ziemlich leise gesprochen, und ich hätte es so oder so nicht verstanden.«


      »Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt!« Calloway sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass er unter ihm wegrollte.


      »Was ist?«


      Die anderen Agenten reagierten augenblicklich auf die offenkundige Besorgnis ihres Vorgesetzten, indem sie die übrigen Insassen hastig beiseite schoben und sich um Calloway drängten. »Der hier.« Calloway tippte mit einem Finger auf den Bildschirm. »Sehen Sie sich diesen Mann hier genau an und sagen Sie mir, ob er Ihnen bekannt vorkommt. Können Sie ihn noch näher heranholen?«


      Der Agent am Steuerpult nutzte die zur Verfügung stehende Technologie, um das Gesicht des Mexikaners zu isolieren. Er war auch in der Lage, das Bild zu vergrößern, was jedoch auf Kosten von Bildqualität und Schärfe ging. Die Agenten starrten konzentriert auf die körnige Aufnahme, dann riss einer von ihnen abrupt den Kopf herum und rief: »Oh, Scheiße!«


      »Was ist denn?«, verlangte Dendy zu wissen.


      Davison trat einen Schritt vor. »Was ist los?«, fragte er alarmiert.


      Calloway schob die beiden Männer brüsk zur Seite und erteilte seinen Untergebenen rasch einige Anweisungen. »Rufen Sie im Hauptquartier an. Mobilisieren Sie sämtliche zur Verfügung stehenden Leute. Leiten Sie eine Fahndung ein - Montez, Ihre Männer können mithelfen.«


      »Sicher. Aber wobei denn?« Der Sheriff zuckte in einer hilflosen Geste die Achseln. »Tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Trommeln Sie alle Ihre Deputys zusammen. Benachrichtigen Sie auch die Sheriffs der angrenzenden Countys. Sagen Sie ihnen, sie sollen anfangen, nach einem verlassenen Laster Ausschau zu halten. Einem Eisenbahnwaggon. Einem Umzugswagen.«


      »Laster? Umzugswagen? Was zum Teufel ist denn eigentlich los?« Dendy musste brüllen, um sich über die fieberhafte Aktivität und den Lärm hinweg verständlich zu machen, die Calloways elektrisierende Befehle in dem überfüllten Transporter erzeugt hatten. »Was ist mit meiner Tochter?«

    


    
      »Sabra und die anderen sind in noch größerer Gefahr, als wir bisher gedacht haben.«


      Wie um Calloways beunruhigende Mitteilung noch zu unterstreichen, hörten sie in dem Moment das unverkennbare Knallen von Schüssen.


      

    


    
      Donnas schriller, durch Mark und Bein gehender Aufschrei brachte Tiel in Sekundenschnelle auf die Füße.


      Ronnie fuchtelte mit seiner Pistole herum und brüllte: »Zurück! Zurück! Sofort! Sonst knall ich dich ab!«


      Nummer Zwei, der größere der beiden Mexikaner, war urplötzlich auf ihn losgegangen, und Ronnie hatte ihn nur mit Waffengewalt daran hindern können, sich auf ihn zu stürzen. »Wo ist der andere?«, rief Ronnie hektisch. »Wo ist dein Kumpan?«


      Sabra schrie verzweifelt: »Nein! Nein!«


      Tiel wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Juan Katherine aus Sabras Armen riss. Er presste das Neugeborene fest - zu fest - an seine Brust. Das Baby begann zu weinen, aber Sabra schrie so gellend, wie nur eine Mutter schreien kann, deren Kind in Gefahr ist. Sie versuchte verzweifelt, vom Boden aufzustehen, während sie sich an Juans Hosenbeine klammerte, als wollte sie daran hinaufklettern.


      »Sabra!«, schrie Ronnie. »Was ist passiert?«


      »Er hat das Baby! Gib mir mein Baby zurück! Tu ihr nicht weh!«


      Tiel stürzte mit einem Satz vorwärts, aber Juan streckte blitzschnell die Hand aus, und seine Handkante traf sie so hart am Brustbein, dass sie rückwärts taumelte. Sie schrie laut auf vor Schmerz und Angst um das Neugeborene.


      Doc brüllte einen unartikulierten Protest, doch Tiel nahm an, dass er sich davor scheute, Juan anzugreifen, weil er befürchtete, dass dieser sich dafür an dem Kind rächen würde.


      »Sag ihm, er soll ihr das Baby zurückgeben!« Ronnie hielt seine Pistole mit beiden Händen umklammert, während er direkt auf Nummer Zweis Brust zielte und aus voller Kehle brüllte, als ob er die Sprachbarriere durch Lautstärke überwinden könnte. »Sag deinem Freund, er soll ihr sofort das Baby zurückgeben, sonst knall ich dich ab!«


      Vielleicht um zu sehen, wie ernst es Ronnie mit seiner Drohung war, machte Juan den Fehler, zur Vorderseite des Ladens hinüberzublicken, wo sein Freund das schreiende Baby umklammert hielt.


      Doc nutzte diesen Sekundenbruchteil der Unaufmerksamkeit aus, um sich auf ihn zu stürzen.


      Doch der Mexikaner reagierte blitzschnell. Er versetzte Doc einen gekonnten Aufwärtshaken, der eine deutliche Delle in dessen Bauch hinterließ. Mit einem lauten Aufstöhnen krümmte Doc sich vornüber und brach dann vor der Kühltruhe auf dem Boden zusammen.


      »Sag ihm, er soll ihr das Baby zurückgeben!«, wiederholte Ronnie mit einer schrillen Stimme, die wie dünnes Eis brach.


      »Wir werden alle sterben!«, wimmerte Donna.


      Tiel bat Juan inständig, Katherine nicht zu verletzen. »Bitte tun Sie ihr nicht weh. Sie ist doch keine Bedrohung für Sie. Geben Sie das Baby seiner Mutter zurück. Bitte! Bitte tun Sie das hier nicht.«


      Sabra war praktisch hilflos. Dennoch trieb sie ihr Mutterinstinkt dazu an, sich mit letzter Kraft auf die Füße zu erheben. Sie war so schwach, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Leicht taumelnd, die Hände bittend ausgestreckt, flehte sie den Mann an, ihr ihr Baby zurückzugeben.


      Juan und Nummer Zwei brüllten sich gegenseitig laut zu, um sich über den Lärm der anderen Stimmen hinweg zu verständigen, einschließlich der von Vern und Gladys, die das Blaue vom Himmel herunterfluchten. Donna jaulte unentwegt. Agent Cain schrie Ronnie wütend an und warf ihm vor, dass dies hier nicht passiert wäre, wenn er sich sofort der Polizei gestellt hätte, und dass es einzig und allein seine Schuld sei, wenn die Situation in einer Tragödie endete.


      Der plötzliche Schuss verschlug allen die Sprache.


      Tiel, die noch immer beschwörend auf Juan eingesprochen hatte, sah seine schmerzerfüllte Grimasse, als er von der Kugel getroffen wurde. In einer reflexartigen Bewegung stürzte er vornüber und fasste sich mit beiden Händen an den Oberschenkel. Er hätte Katherine fallen lassen, wenn Tiel nicht zur Stelle gewesen wäre, um sie blitzschnell aufzufangen.


      Das Baby sicher in den Armen, wirbelte sie herum, während sie sich fragte, wie Ronnie es geschafft hatte, einen solch sauberen und treffsicheren Schuss abzufeuern, einen, der zwar Juan außer Gefecht gesetzt hatte, aber nicht das Baby in Gefahr gebracht hatte.


      Aber Ronnie hielt seine Pistole noch immer auf Nummer Zweis Brust gerichtet, und er schien ebenso überrascht wie alle anderen, dass ein Schuss abgefeuert worden war.


      Doc war der Schütze gewesen. Er lag rücklings auf dem Boden, einen kleinen Revolver in der Hand. Tiel erkannte in dem Revolver Agent Cains Waffe wieder, diejenige, die sie unter die Tiefkühltruhe getreten und danach völlig vergessen hatte. Zum Glück hatte Doc sich daran erinnert.


      Er nutzte den Augenblick der Stille aus. »Gladys, kommen Sie hier rüber.«


      Die alte Dame hastete um den Frito-Lay-Aufsteller herum. »Haben Sie ihn getötet?«


      »Nein.«


      »Was für ein Jammer.«


      »Nehmen Sie das Baby, damit Tiel Sabra helfen kann. Ich werde mich um den da kümmern«, sagte er mit einer Kopfbewegung in Juans Richtung. »Ronnie, entspannen Sie sich wieder. Alles ist unter Kontrolle. Kein Grund zur Panik.«


      »Ist mit dem Baby alles okay?«


      »Der Kleinen geht's gut.« Gladys trug das schreiende Baby zu Ronnie, damit er sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass Katherine nichts passiert war. »Sie ist nur fuchsteufelswütend, und ich muss sagen, ich kann's ihr nicht verübeln.« Sie schnaubte verächtlich, während sie einen finsteren Blick auf Juan warf, der jetzt auf dem Fußboden hockte und seinen blutenden Schenkel umklammert hielt.


      Einige energische Stöße mit Ronnies Pistolenlauf ließen Nummer Zwei wieder zu seinem ursprünglichen Platz zurückschleichen. Sein Ausdruck war jetzt noch hinterhältiger und erregter als zuvor.


      Doc legte Cains Revolver hoch oben auf einem Regal mit Waren ab, weit außerhalb von Juans Reichweite, und kniete sich dann auf den Boden, um das Hosenbein des Mexikaners mit der Schere aufzuschneiden. »Sie werden's überleben«, erklärte er lakonisch, nachdem er den Schaden inspiziert und ein paar Gazetupfer in die Schusswunde gesteckt hatte. »Sie können von Glück reden, dass die Kugel die Oberschenkelarterie verfehlt hat.«


      Juans Augen loderten vor Zorn.


      »Doc?« Tiel hatte Sabra überredet, sich wieder hinzulegen, aber der Boden um sie herum war schlüpfrig vor frischem Blut, und das Mädchen war gespenstisch bleich.


      »Ich weiß«, erwiderte Doc nüchtern, als er auf Tiels unausgesprochene Besorgnis reagierte. »Ich bin sicher, durch das Aufstehen ist der Dammriss wieder aufgeplatzt. Machen Sie es ihr so bequem wie möglich. Ich komme gleich.«


      In aller Eile verband er Juans Schussverletzung und legte ihm mit einem der Souvenir-T-Shirts eine Aderpresse an. Juan schwitzte aus allen Poren, offensichtlich von unerträglichen Schmerzen gepeinigt, und seine geraden weißen Zähne waren fest zusammengebissen. Es sprach jedoch für ihn, dass er nicht laut aufschrie, als Doc ihn ziemlich unsanft und ohne viel Federlesens auf die Füße zerrte und ihn dann stützte, während er auf einem Fuß hüpfte.


      Als sie an Cain vorbeikamen, schrie der Agent den verletzten Mexikaner an: »Sie gottverfluchter Idiot, Sie! Wir hätten alle dabei draufgehen können. Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich -«


      Schneller als eine angreifende Klapperschlange holte Juan mit seinem unverletzten Bein aus und versetzte Cain einen brutalen Tritt gegen den Kopf. Die plötzliche Bewegung kam ihn teuer zu stehen. Er grunzte vor Schmerz. Trotzdem war sein Stiefelabsatz mit voller Wucht auf Knochen gelandet, und das Knacken war fast so laut wie der Pis-tolenschuss. Cain verstummte abrupt und versank in Bewusstlosigkeit. Sein Kinn fiel schlaff auf seine Brust.


      Doc stieß Juan auf den Boden und lehnte ihn mit dem Rücken gegen die Kühlvitrine, ein gutes Stück von seinem Kumpan entfernt. »Er wird vorläufig nirgendwo hingehen. Aber Sie sollten ihn trotzdem besser an Händen und Füßen fesseln, Ronnie, nur zur Sicherheit. Und den da auch«, fügte er hinzu und wies mit einer Kopfbewegung auf Nummer Zwei.


      Ronnie wies Vern an, den beiden Männern Hände und Füße mit Isolierband zu fesseln, genauso wie er es auch bei Cain getan hatte. Er zielte mit seiner Waffe auf die beiden


      Mexikaner, während sich der alte Mann an die Arbeit machte. Juan war zu intensiv mit seinem verletzten Bein beschäftigt, um Energie auf Beschimpfungen zu verschwenden, aber Nummer Zwei tat sich in dieser Hinsicht keinen Zwang an. Er erging sich in einer gebrüllten Litanei von spanischen Ausdrücken, die vermutlich Obszönitäten waren, bis Ronnie ihm drohte, ihn zu knebeln, wenn er nicht sofort den Mund hielt.


      Das Schrillen des Telefons war bisher unbeantwortet geblieben und mehr oder weniger ignoriert worden. Tiel, die sich mit einer Eilfertigkeit, die sie selbst erstaunte, ein Paar Handschuhe übergestreift hatte, arbeitete gerade fieberhaft, um die blutdurchtränkten Windeln unter Sabras Hüften durch frische zu ersetzen, als das Telefon plötzlich zu klingeln aufhörte und sie Ronnie rufen hörte: »Nicht jetzt, wir sind beschäftigt!«, bevor er den Hörer wieder auf die Gabel knallte. Dann rief er: »Wie geht es Sabra?«


      »Nicht gut«, rief Tiel über ihre Schulter zurück. Sie war unendlich erleichtert, als sie Doc zurückkommen sah. »Was ist los?«


      »Juan hat Cain hart gegen den Kopf getreten. Er ist bewusstlos.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich dem Mexikaner noch mal für irgendetwas dankbar sein würde.«


      »Vern fesselt die beiden gerade. Ich bin froh, dass sie... gebändigt sind.«


      Sie bemerkte den Ausdruck tiefer Besorgnis auf seinem Gesicht und wusste, dass Sabras sich rapide verschlechternder Gesundheitszustand nicht der einzige Grund dafür war. »Weil sie unsichere Kantonisten sind, denen man nicht über den Weg trauen kann? Sie hatten wirklich nichts zu verlieren, als sie versucht haben, die Kontrolle über die Situation an sich zu reißen.« »Stimmt. Aber was hatten sie dabei zu gewinnen?«


      Stellte Ronnie Davison wirklich eine Bedrohung für zwei so knallhart aussehende hombres wie sie dar? Nachdem Tiel einen Moment darüber nachgedacht hatte, sagte sie: »Nichts, was ich sehen kann.«


      »Nichts, was man sehen kann, richtig. Und genau das beunruhigt mich. Und noch etwas«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. »Draußen haben Männer mit Gewehren Posten bezogen. Wahrscheinlich ein Sondereinsatzkommando.«


      »O Gott, auch das noch!«


      »Ich habe sie heranrücken und in Deckung gehen sehen.«


      »Hat Ronnie sie auch gesehen?«


      »Ich glaube nicht. Dieser Schuss, den ich abgefeuert habe, muss Calloway und seine Leute nervös gemacht haben. Sie denken jetzt wahrscheinlich das Schlimmste. Sie könnten das Gebäude stürmen oder versuchen, durch das Dach hereinzukommen, irgendetwas in der Art.«


      »Ronnie würde in Panik geraten und ausrasten.«


      »Genau das meine ich.«


      Das Telefon klingelte erneut. »Ronnie, gehen Sie ran«, rief Doc dem Jungen zu. »Erklären Sie denen, was passiert ist.«


      »Erst wenn ich weiß, dass mit Sabra alles in Ordnung ist.«


      Obwohl Tiel alles andere als eine medizinische Expertin war, erschien ihr Sabras Zustand als ziemlich kritisch. Aber genau wie Doc, so wollte auch sie Ronnies Nerven nicht noch stärker strapazieren, als sie es ohnehin schon waren.


      »Wo ist Katherine?«, fragte das Mädchen schwach.


      Doc, der sein Bestes getan hatte, um den Fluss von frischem Blut einzudämmen, streifte seine Handschuhe ab und strich Sabra beruhigend das Haar aus der Stirn zurück.


      »Gladys kümmert sich sehr liebevoll um sie. Sie hat Katherine in den Schlaf gewiegt. Mir scheint, das kleine Töchterchen ist genauso tapfer wie seine Mutter.«


      Selbst ein Lächeln schien eine zu große Anstrengung für Sabra zu sein. »Wir werden hier nicht mehr rauskommen, nicht?«


      »Bitte sagen Sie nicht so was, Sabra«, flüsterte Tiel beschwörend und beobachtete Docs Gesichtsausdruck, als er die Anzeige auf dem Blutdruckmessgerät ablas. »Sie dürfen es noch nicht mal denken.«


      »Dad wird nicht aufgeben. Aber ich werde auch nicht aufgeben. Und Ronnie auch nicht. Außerdem kann er das jetzt sowieso nicht mehr. Wenn er es täte, würden die ihn einfach ins Gefängnis stecken.«


      Sie ließ ihren glasigen, hohläugigen Blick zwischen Tiel und Doc hin und her schweifen. »Sagen Sie Ronnie, er soll hierher kommen. Ich möchte mit ihm reden. Sofort. Ich will nicht noch länger warten.«


      Obwohl sie nicht ausdrücklich ihren Selbstmordpakt erwähnte, war klar, was sie meinte. Tiel wurde vor Angst und Verzweiflung ganz eng in der Brust. »Wir können unmöglich zulassen, dass Sie das tun, Sabra. Sie wissen, es ist falsch. Es ist keine Lösung für Ihr Problem.«


      »Bitte helfen Sie uns. Es ist das, was wir wollen.«


      Dann fielen ihr gegen ihren Willen die Augen zu. Sie war einfach zu entkräftet, um sie wieder zu öffnen, und begann zu dösen.


      Tiel blickte Doc über das Mädchen hinweg an. »Es steht schlimm um sie, nicht?«


      »Sehr schlimm. Der Blutdruck sinkt ständig weiter ab. Der Puls geht zu schnell. Sie wird verbluten.«


      »Was sollen wir nur tun?«


      Er starrte einen Moment lang grimmig in das bleiche, reglose Gesicht des Mädchens, während er darüber nachdachte, und erwiderte dann: »Ich will Ihnen sagen, was ich tun werde.«


      Er stand auf, nahm Cains Revolver von dem Regal, ging um den Frito-Lay-Aufsteller herum und näherte sich Ronnie, der noch immer auf einen Bericht über Sabras Gesundheitszustand wartete.
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      »Warum geht denn da keiner ans Telefon?« Die jüngsten Ereignisse hatten Dendys charakteristisches Geschnauze auf ein schrilles Winseln reduziert. Er war völlig außer sich.


      Tatsächlich hatten die Schüsse im Laden auch alle anderen Insassen des Transporters in einen Zustand versetzt, der an Panik grenzte. Cole Davison war nach draußen gestürmt, nur um wenige Augenblicke später wieder zurückzukehren und Calloway lauthals zu beschimpfen, weil dieser das Sondereinsatzkommando mobilisiert hatte.


      »Sie haben es mir versprochen! Sie haben gesagt, Ronnie würde nicht verletzt werden! Wenn Sie ihn unter Druck setzen, wenn er das Gefühl hat, dass Sie ihn in die Enge treiben, könnte er... könnte er sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen lassen und etwas in der Art tun, wie er es damals getan hat.«


      »Beruhigen Sie sich, Mr. Davison. Ich ergreife Vorsichtsmaßnahmen, wie ich es für richtig halte.« Calloway hielt den Telefonhörer ans Ohr und wartete angespannt, aber bisher hatte noch niemand im Gemischtwarenladen auf seinen Anruf reagiert. »Kann irgendjemand sehen, was da drinnen los ist?«


      »Da ist irgendwas im Gange«, rief einer der anderen Agenten zurück. Über Kopfhörer verständigte er sich mit einem Kollegen draußen, der mit einem Fernglas ausgerüstet war. »Kann aber nicht erkennen, wer da gerade was macht.«


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Ja, Sir. Werden Sie dem Jungen von Huerta erzählen?«


      »Wer ist das?«, verlangte Dendy zu wissen.


      »Luis Huerta. Einer von zehn polizeilich Gesuchten, die ganz zuoberst auf unserer Liste stehen.« Auf die Frage des Agenten erwiderte Calloway: »Nein, ich werde nichts davon verlauten lassen. Das könnte womöglich alle in Panik versetzen, einschließlich Huerta selbst. Der Kerl ist so ziemlich zu allem fähig.«


      Schließlich ging Ronnie ans Telefon. »Nicht jetzt, wir sind beschäftigt!«


      Calloway fluchte lästerlich, als Ronnies hektische Stimme von dem Wählton abgelöst wurde. Er wählte sofort erneut die Nummer des Gemischtwarenladens.


      »Einer der beiden Mexikaner da drinnen steht auf der FBI-Liste der zehn am dringendsten gesuchten Verbrecher?« Cole Davison wurde immer verzweifelter. »Weswegen denn? Was hat er getan?«


      »Menschenhandel. Er schleust heimlich mexikanische Staatsbürger über die Grenze, mit dem Versprechen, ihnen Arbeitsgenehmigungen und gut bezahlte Jobs zu verschaffen, und verkauft sie dann in die Sklavenarbeit. Im letzten Sommer bekam die Grenzpatrouille einen anonymen Hinweis auf einen solchen Transport und heftete sich an seine Fersen. Als Huerta und zwei seiner Kumpane merkten, dass sie drauf und dran waren, festgenommen zu werden, ließen sie den Laster einfach in der Wüste von New Mexico stehen und zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen wie die Kakerlaken, die sie sind. Alle entgingen der Festnahme.


      Der Laster wurde erst drei Tage später gefunden. Fünfundvierzig Menschen - Männer, Frauen und Kinder - waren in dem verschlossenen Fahrzeug zusammengepfercht. Die Hitze im Inneren des Containers muss fünfzig Grad oder sogar noch mehr betragen haben. Huerta wird wegen fünfundvierzigfachen Mordes und verschiedener anderer schwerer Straftaten gesucht.


      Seit fast einem Jahr ist er irgendwo in Mexiko untergetaucht. Die Behörden da unten sind kooperativ und ebenso scharf darauf, ihn zu fassen wie wir, aber er ist ein verdammt vorsichtiger Bastard. Nur eine einzige Sache könnte ihn dazu bewegen, aus seinem Versteck herauszukommen und eine Entlarvung zu riskieren. Geld. Sehr viel Geld. Daher schließe ich aus der Tatsache, dass er hier wieder aufgetaucht ist, dass irgendwo in der näheren Umgebung eine Ladung Menschen darauf wartet, verkauft zu werden.«


      Davison sah aus, als wäre er bereit, seine letzte Mahlzeit einzunehmen. »Wer ist der Mann bei ihm?«


      »Einer seiner Bodyguards, davon bin ich überzeugt. Sie sind gefährliche, absolut skrupellose Männer, und ihr Geschäft ist, wie gesagt, Menschenhandel. Was mich allerdings etwas verwirrt, ist, warum sie nicht bewaffnet sind. Oder wenn sie es sind, warum sie sich dann nicht schon längst ihren Weg nach draußen freigeschossen haben.«


      Dendys Brust hob und senkte sich heftig, während er einen erstickten Laut ausstieß, der wie ein Schluchzen klang. »Hören Sie zu, Calloway. Ich habe nachgedacht.«


      Obwohl Calloway noch immer den Telefonhörer ans Ohr gedrückt hielt, widmete er Russell Dendy seine volle Aufmerksamkeit. Er nahm stark an, dass Dendy blau war. Er hatte den ganzen Abend hindurch in kurzen Abständen aus seiner Taschenflasche getrunken. Er wirkte extrem verstört und durcheinander, so als wäre er kurz davor, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Er war nicht länger der aggressive, kampflustige Großkotz, der allen auf den Wecker ging.


      »Ich höre, Mr. Dendy.«


      »Holen Sie Sabra einfach heil dort raus. Das ist das Einzige, was jetzt noch für mich wichtig ist. Sagen Sie Sabra, dass sie das Baby behalten kann. Ich werde mich nicht in ihr Leben einmischen. Dieses Videoband von meiner Tochter...« Er rieb sich mit dem Handrücken über seine tränenfeuchten Augen. »Das hat mich irgendwie fertig gemacht. Alles andere spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich will nur, dass meine Tochter heil und unversehrt dort rauskommt.«


      »Das ist auch mein Bestreben, Mr. Dendy«, versicherte Calloway ihm.


      »Erklären Sie sich mit allen Bedingungen des Jungen einverstanden.«

    


    
      »Ich werde den besten Handel für ihn herausschlagen, der mir möglich ist. Aber erst einmal muss ich ihn dazu bringen, mit mir zu sprechen.«


      Das Telefon klingelte unentwegt weiter.


      

    


    
      »Ronnie?«


      Der junge Mann merkte nicht, dass Doc jetzt im Besitz des Revolvers war. In all der Aufregung und Verwirrung hatte Ronnie offensichtlich überhaupt nicht mehr an Cains versteckte Waffe gedacht. Doc hob die Hand, und als der jüngere Mann den Revolver sah, zuckte er zusammen. Donna stieß einen erstickten Angstschrei aus, bevor sie sich beide Hände auf den Mund presste.


      Aber Doc bedrohte Ronnie nicht etwa mit der Waffe, sondern schloss seine Finger um den kurzen Lauf und hielt sie Ronnie mit dem Griff voran hin. »Daran können Sie sehen, wie viel Vertrauen ich zu Ihnen habe, dass Sie die richtige Entscheidung treffen.«


      Ronnie sah schrecklich jung, unsicher und verletzlich aus, als er den Revolver nahm und in den Taillenbund seiner Jeans steckte. »Sie kennen meine Entscheidung bereits, Doc.«


      »Selbstmord? Das ist nicht die Entscheidung eines erwachsenen Mannes. Das ist der feige Rückzieher eines verdammten Schlappschwanzes.«


      Der Junge blinzelte, verdutzt über die derbe Ausdrucksweise, aber sie diente dazu, seinen Entschluss zu erschüttern, was Docs Absicht war, wie Tiel vermutete. »Ich will nicht darüber reden. Sabra und ich haben unsere Entscheidung getroffen.«


      »Gehen Sie ans Telefon«, forderte Doc ihn mit ruhiger, beredtsamer Stimme auf. »Erklären Sie Calloway und seinen Leuten, was hier drinnen passiert ist. Sie haben die Schüsse gehört. Sie wissen nicht, was zum Teufel hier los ist, aber sie nehmen wahrscheinlich das Schlimmste an. Zerstreuen Sie ihre Befürchtungen, Ronnie. Sonst könnte jede Sekunde ein bewaffnetes Sondereinsatzkommando hier hereinstürmen, und jemand wird blutig enden, womöglich sogar tot.«


      »Was für ein Sondereinsatzkommando? Sie lügen doch!«


      »Würde ich Sie belügen, nachdem ich Ihnen eine geladene Waffe in die Hand gedrückt habe? Wohl kaum. Ich habe zufällig gesehen, wie draußen Scharfschützen in Stellung gegangen sind, während Sie damit beschäftigt waren, diese beiden Mexikaner zusammenzuschnüren. Das Sondereinsatzkommando steht dort draußen bereit und wartet nur auf ein Signal von Calloway. Liefern Sie ihm keinen Grund, die Männer zu mobilisieren.«


      Ronnie blickte nervös durch die Glastür nach draußen, aber er konnte nichts außer der wachsenden Anzahl von Dienstfahrzeugen sehen, die aus der ganzen Umgebung zusammengeströmt waren und einen Verkehrsstau auf dem Highway verursachten.


      »Lassen Sie mich ans Telefon gehen«, schlug Tiel vor und trat einen Schritt vor, um seine Unentschlossenheit auszunutzen. »Hören wir uns an, was Calloway und die anderen zu dem Video zu sagen haben. Es kann ja durchaus sein, dass ihre Reaktion auf die Aufnahmen positiv ausgefallen ist. Vielleicht rufen sie an, um zu sagen, dass sie mit allen Ihren Bedingungen einverstanden sind.«


      »Okay«, murmelte Ronnie und winkte sie zum Telefon.


      Tiel war heilfroh darüber, endlich das infernalische Geklingel abstellen zu können. »Hier ist Tiel«, sagte sie, als sie den Hörer abnahm.


      »Miss McCoy, wer hat diese Schüsse abgefeuert? Was geht dort drinnen vor?«


      Calloways Schroffheit ließ deutlich erkennen, wie beunruhigt er war. Um ihn nicht länger im Ungewissen zu lassen, erklärte sie ihm so kurz und bündig wie möglich, wie es dazu gekommen war, dass Doc mit Agent Cains Revolver geschossen hatte. »Vorhin war die Situation hier drinnen ein oder zwei Minuten lang ein bisschen brenzlig, aber inzwischen ist wieder alles unter Kontrolle. Die beiden Männer, die den Tumult verursacht haben, sind gebändigt worden«, fügte sie hinzu, wobei sie Docs euphemistischen Ausdruck gebrauchte.


      »Sie sprechen von den beiden Mexikanern?«


      »Genau.«


      »Sie haben sie überwältigt?«


      »Richtig.«


      »Und wo ist Agent Cains Revolver jetzt?«


      »Doc hat ihn Ronnie gegeben.«


      »Wie bitte?«


      »Als ein Zeichen des Vertrauens, Mr. Calloway«, erwiderte sie gereizt zu Docs Verteidigung.


      Der FBI-Agent stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das ist aber verdammt viel Vertrauen, Ms. McCoy.«


      »Es war das Richtige. Aber um das zu verstehen, müssten Sie schon hiersein.«


      »Das scheint mir auch so«, erwiderte er trocken.


      Während sie mit Calloway sprach, hörte sie mit einem Ohr auf Doc, der noch immer versuchte, Ronnie dazu zu überreden, aufzugeben und sich der Polizei zu stellen. Sie hörte ihn sagen: »Sie sind jetzt Vater, Ronnie. Sie sind für Ihre Familie verantwortlich. Sabras Zustand ist sehr kritisch, und es gibt nichts mehr, was ich noch für sie tun könnte.«


      Calloway fragte: »Sie fühlen sich nicht durch Ronnie bedroht?«


      »Nein, in keiner Weise«, erklärte Tiel.


      »Ist irgendeine der anderen Geiseln in Gefahr?«


      »Im Moment nicht, nein. Ich kann allerdings nicht voraussagen, was passieren wird, wenn diese Typen in schusssicheren Westen den Laden stürmen.«


      »Ich habe nicht die Absicht, diesen Befehl zu erteilen.«


      »Warum sind diese Scharfschützen dann überhaupt da?«, fragte Tiel. Calloway schwieg einen langen Moment, und Tiel hatte das deutliche und unbehagliche Gefühl, dass er ihr etwas vorenthielt, etwas Wichtiges. »Mr. Calloway, gibt es da etwas, was ich wissen sollte -«


      »Wir haben es uns anders überlegt.«


      »Was? Sie meinen, Sie geben auf und ziehen Ihre Leute ab?« Das wäre in diesem Augenblick ihr sehnlichster Wunsch.


      Calloway ignorierte ihre spaßige Bemerkung. »Das Videoband war äußerst effektiv. Sie werden sicher froh sein zu hören, dass es genau die Wirkung erzielt hat, die Sie sich erhofft hatten. Mr. Dendy war über den Appell seiner Tochter erschüttert und ist jetzt bereit, Zugeständnisse zu machen. Er möchte, dass diese Sache friedlich und ohne Blutvergießen endet. Wie wir alle. In welcher Gemütsverfassung ist Ronnie zurzeit?«


      »Doc bearbeitet ihn gerade.«


      »Und wie reagiert er darauf?«


      »Positiv, denke ich.«


      »Gut. Das ist gut!«


      Calloway klang erleichtert, und wieder hatte Tiel den Eindruck, dass ihr der FBI-Agent etwas vorenthielt, was sie besser wissen sollte.


      »Glauben Sie, er wird sich auf eine bedingungslose Kapitulation einlassen?«


      »Er hat die Bedingungen, unter denen er sich ergeben würde, genau spezifiziert, Mr. Calloway.«


      »Dendy wird zugeben, dass es sich hierbei um einen Ausreißversuch handelte und nicht um eine Entführung. Natürlich würden die anderen Anklagepunkte bestehen bleiben.«


      »Und die beiden müssen ihr Kind behalten dürfen«, erwiderte Tiel.


      »Das hat Dendy bereits vor einigen Minuten zugesichert. Wenn Davison sich mit diesen Bedingungen einverstanden erklärt, wird er meine persönliche Garantie dafür haben, dass keine Gewalt gegen ihn angewendet wird.«


      »Ich werde die Nachricht weitergeben und mich dann wieder mit Ihnen in Verbindung setzen«, erklärte Tiel.


      »In Ordnung. Ich warte dann auf Ihren Rückruf.«


      Tiel legte auf. Ronnie und Doc wandten sich zu ihr um. Tatsächlich hörten alle Anwesenden gespannt zu. Anscheinend war ihr die Rolle der Vermittlerin zuteil geworden, eine Rolle, über die sie alles andere als glücklich war. Angenommen, es ging trotz der besten Absichten aller Beteiligten irgendetwas schief? Wenn diese Geiselnahme in einer Katastrophe endete, würde sie sich für den Rest ihres Lebens die Schuld an dem tragischen Ausgang geben.


      Im Laufe der vergangenen Stunden hatten sich Tiels Prioritäten verschoben. Es war ein ganz allmählicher Prozess gewesen, und bis zu diesem Augenblick hatte sie noch nicht einmal gemerkt, dass er überhaupt stattgefunden hatte. Die Nachrichtenstory war inzwischen zu einer Angelegenheit von untergeordneter Bedeutung geworden. An welchem Punkt hatte sie begonnen, nur noch eine zweitrangige Rolle zu spielen? Als sie Sabras Blut an ihren behandschuhten Händen gesehen hatte? Als Juan Katherines zerbrechliches Leben bedroht hatte?


      Die Menschen, die die Story machten, waren ihr jetzt sehr viel wichtiger als die Story selbst. Einen preisgekrönten, Karriere fördernden Exklusivbericht über dieses Drama zu verfassen, war für sie jetzt kein so hoch wichtiges Ziel mehr wie zu Anfang. Was sie sich jetzt sehnlichst wünschte, war eine Lösung des Konflikts, die Anlass zum Feiern war, nicht zum Trauern. Wenn sie die Sache vermasselte...


      Sie durfte ganz einfach keinen Fehler machen, das war alles.


      »Der Vorwurf der Entführung ist inzwischen fallen gelassen worden«, erklärte sie Ronnie, der erwartungsvoll zuhörte. »Sie werden allerdings wegen der anderen Straftaten angeklagt werden. Mr. Dendy hat zugestimmt, Sabra das Baby behalten zu lassen. Wenn Sie sich mit diesen Bedingungen einverstanden erklären und sich stellen, gibt Mr. Calloway Ihnen seine persönliche Garantie, dass keine Gewalt angewendet wird.«


      »Das ist ein guter Deal, Ronnie«, warf Doc ein. »Nehmen Sie ihn an.«


      »Ich -«


      »Nein, Ronnie, tu's nicht!«


      Sabras Stimme war kaum mehr als ein raues Krächzen.


      Irgendwie hatte sie es geschafft, vom Boden aufzustehen. Sie musste sich schwer gegen die Tiefkühltruhe lehnen, um sich aufrecht zu halten. Ihre Augen waren eingesunken und dunkel gerändert, ihr Gesicht gespenstisch bleich. Sie sah aus wie jemand, der fachmännisch von einem Maskenbildner geschminkt worden war, um die Rolle einer aus dem Sarg auferstandenen Leiche zu spielen.


      »Das ist doch nur ein mieser Trick, Ronnie. Einer von Dads Tricks.«


      Doc eilte zu ihr, um sie zu stützen. »Nein, das glaube ich nicht, Sabra. Ihr Vater hat auf die Videonachricht reagiert, die Sie ihm geschickt haben.«


      Sie klammerte sich dankbar an Doc, aber ihre trüben Augen flehten Ronnie an. »Wenn du mich liebst, lass dich nicht darauf ein. Ich werde nicht eher von hier weggehen, bis ich weiß, dass ich für immer mit dir zusammen sein kann.«


      »Sabra, was ist mit Ihrem Baby?«, fragte Tiel sanft. »Denken Sie doch an Katherine.«


      »Nehmen Sie sie.«


      »Was?«


      »Bringen Sie sie raus. Geben Sie sie jemandem, der sich um sie kümmern wird. Ganz egal, was mit uns - Ronnie und mir - passiert, es ist wichtig für mich zu wissen, dass es Katherine gut gehen wird.«


      Tiel blickte Doc an, in der Hoffnung auf eine Inspiration, aber sein Gesichtsausdruck war trostlos. Er schien sich ebenso hilflos zu fühlen wie sie.


      »Okay, das wär's dann also«, erklärte Ronnie energisch. »Genau das werden wir tun. Wir lassen Sie das Baby rausbringen. Aber wir bleiben so lange hier, bis die uns gehen lassen. Frei und ungehindert. Keine Kompromisse.«


      »Damit werden die sich niemals einverstanden erklären«, erwiderte Tiel verzweifelt. »Das ist eine unzumutbare Forderung.«


      »Sie haben einen bewaffneten Raubüberfall verübt«, fügte Doc hinzu. »Sie werden sich dafür verantworten müssen, Ronnie. Aber wegen mildernder Umstände würden Sie eine gute Chance haben, von einer Anklage freigesprochen zu werden. Davonzulaufen wäre das Schlimmste, was Sie tun könnten. Damit würden Sie keines Ihrer Probleme lösen.«


      Tiel blickte Doc an, während sie sich fragte, ob er eigentlich auf seinen eigenen Rat hörte. Seine Ermahnung, dass Flucht keine Lösung war, hätte auch auf ihn und seine Lebenslage vor drei Jahren gepasst. Er bemerkte ihren Blick jedoch nicht, weil seine Aufmerksamkeit auf Ronnie konzentriert war, der ihm heftig widersprach.


      »Sabra und ich haben uns geschworen, dass wir uns niemals gewaltsam auseinander bringen lassen würden. Ganz gleich, was passiert, wir haben uns gegenseitig versprochen, zusammen zu bleiben. Und das war unser Ernst!«


      »Ihr Vater -«


      »Ich will nicht darüber reden«, blaffte der junge Mann. Er wandte sich an Tiel und fragte sie, ob sie Katherine hinaustragen und diese Botschaft überbringen würde.


      »Was ist mit den anderen? Werden Sie sie freilassen?«


      Er blickte zu den übrigen Geiseln hinüber. »Nicht die beiden Mexikaner. Und ihn auch nicht«, sagte er mit einer Kopfbewegung in Cains Richtung. Agent Cain hatte in der Zwischenzeit das Bewusstsein wiedererlangt, war aber durch den Fußtritt gegen den Kopf, den Juan ihm verpasst hatte, offenbar immer noch leicht benommen und unfähig, sich verständlich auszudrücken. »Die alten Leute und Sie. Die drei können gehen.«


      Als er auf Donna zeigte, faltete sie ihre klauenartigen Hände unter dem Kinn. »Allmächtiger, ich danke dir.«


      »Ich will aber nicht gehen«, verkündete Gladys. Sie hielt noch immer das schlafende Neugeborene in den Armen. »Ich möchte sehen, was geschehen wird.«


      »Wir sollten besser tun, was er sagt«, meinte Vern und tätschelte ihr die Schulter. »Wir können ja draußen auf die anderen warten.« Er half Gladys vom Fußboden hoch. »Aber bevor wir gehen, will Sabra sich sicher noch von Katherine verabschieden.«


      Die alte Dame trug das Baby hinüber zu der Stelle, wo Sabra sich schwer auf Doc stützte.


      »Soll ich Calloway über Ihre Entscheidung informieren?«, fragte Tiel Ronnie.


      Sein Blick ruhte auf Sabra und dem Baby. »Eine halbe Stunde.«


      »Was?«


      »Das ist das Zeitlimit, das ich Calloway und seinen Leuten gebe, um sich wieder bei mir zu melden. Wenn sie uns nicht in einer halben Stunde gehen lassen, werden wir... werden wir unseren Plan in die Tat umsetzen«, sagte er gepresst.


      »Ronnie, bitte.«


      »Es bleibt dabei, Miss McCoy. Sagen Sie denen das.«


      Sie wählte Calloways Nummer, und er nahm sofort ab, noch bevor das erste Klingeln des Telefons beendet war. »Ich komme jetzt mit dem Baby heraus. Sorgen Sie dafür, dass ärztliches Personal bereit steht. Ich bringe drei der Geiseln mit.«


      »Nur drei?«


      »Drei.«


      »Was ist mit den Übrigen?«, wollte Calloway wissen.


      »Das sage ich Ihnen, wenn ich draußen bin.«


      Damit legte sie hastig auf.


      Als Tiel auf Sabra zuging, weinte die junge Frau. »Mach's


      gut, Katherine, mein kleiner Schatz. Mein süßes kleines Baby. Mommy hat dich lieb. Sehr lieb.« Sie beugte sich über das Kind, während sie seinen Geruch einatmete und es überall zärtlich streichelte. Sie küsste Katherine mehrmals auf die Wangen, dann wandte sie sich abrupt ab und vergrub ihr Gesicht schluchzend in Docs Hemd.


      Tiel nahm das Baby von Gladys entgegen, die die Kleine gehalten hatte, weil Sabra nicht mehr die Kraft dazu hatte. Dann trug Tiel Katherine zu Ronnie. Als der junge Mann das Baby anblickte, stiegen Tränen in seinen Augen auf, und seine Unterlippe zitterte unkontrolliert. Er versuchte so angestrengt, hart zu sein, und scheiterte doch so kläglich.


      »Danke für alles, was Sie getan haben«, sagte er zu Tiel. »Ich weiß, Sabra war froh, Sie um sich zu haben.«


      Tiel blickte ihn beschwörend an. »Ich glaube nicht, dass Sie's tun werden, Ronnie. Ich weigere mich ganz einfach zu glauben, dass Sie wirklich diesen Abzug da drücken würden - könnten um Sabras und Ihrem Leben ein Ende zu machen.«


      Er zog es vor, nichts darauf zu erwidern, und drückte dem Baby stattdessen einen Kuss auf die Stirn. »Bye, Katherine. Ich liebe dich.« Dann trat er mit einer ruckartigen, abrupten Bewegung hinter den Tresen, um das elektrische Türschloss zu entsichern.

    


    
      Tiel ließ die drei anderen vor ihr hinausgehen. Bevor sie durch die Tür trat, blickte sie noch einmal über ihre Schulter zu Doc zurück. Er hatte Sabra geholfen, sich wieder auf den Boden zu legen, doch er hob den Kopf, als hätte er Tiels Blick auf sich gespürt. Ihre Blicke trafen sich nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es war zweifellos eine bedeutungsvolle Zeitspanne und ein nicht minder bedeutungsvoller Blickkontakt.


      Dann schlüpfte sie durch die Tür und hörte das Schloss wieder hinter sich einrasten.


      

    


    
      Aus der Dunkelheit kamen Rettungssanitäter herbeigeeilt. Offensichtlich war schon vorher festgelegt worden, dass sich jeweils zwei von ihnen um eine Geisel kümmern sollten. Vern, Gladys und Donna wurden von ihnen umringt und mit Fragen bestürmt, die Gladys in entschieden gereiztem Ton beantwortete.


      Ein Mann und eine Frau in identischen weißen Arztkitteln und Hosen materialisierten sich vor Tiel. Die Frau streckte die Hände nach Katherine aus, aber Tiel war noch nicht bereit, das Baby zu übergeben. »Wer sind Sie?«


      »Dr. Emily Garrett.« Die Frau stellte sich als Chefärztin der Neugeborenenstation in einem Krankenhaus in Midland vor. »Dies ist Dr. Landry Giles, Chefarzt der Entbindungsstation.«


      Tiel stellte sich ebenfalls vor und sagte dann: »Ungeachtet aller gegenteiligen Äußerungen, die Sie vielleicht gehört haben, wollen die Eltern das Kind nicht zur Adoption freigeben.«


      Dr. Garretts Ausdruck war so unerschütterlich und ohne Falsch, wie Tiel es sich nur hätte wünschen können. »Ich verstehe vollkommen. Wir werden auf die Ankunft der Mutter warten.«


      Tiel drückte einen Kuss auf Katherines flaumigen Kopf. Sie fühlte sich mit diesem kleinen Wesen auf eine Art und Weise verbunden, wie sie sich wahrscheinlich mit keinem anderen Menschen jemals verbunden fühlen würde - sie hatte Katherines Geburt miterlebt, ihren ersten Atemzug, hatte ihren ersten Schrei gehört. Und trotzdem überraschte sie die Tiefe ihres Gefühls. »Kümmern Sie sich gut um sie.«


      »Sie haben mein Wort darauf.«


      Dr. Garrett nahm das Baby in Empfang und rannte mit ihm auf den wartenden Hubschrauber zu, dessen Rotoren sich bereits drehten und einen heftigen Wind erzeugten. Dr. Giles musste brüllen, um sich über den Lärm des Helikopters hinweg verständlich zu machen.


      »Wie geht es der Mutter?«


      »Nicht gut.« Tiel schilderte ihm in einer Kurzfassung die Wehen und die Geburt und beschrieb dann Sabras derzeitigen Zustand. »Der Blutverlust und die Infektionsgefahr machen Doc besonders große Sorgen. Sabra wird zunehmend schwächer. Ihr Blutdruck sinkt ständig ab, sagt er. Können Sie ihm auf Grund dessen, was ich Ihnen erzählt habe, irgendeinen Rat geben, was er tun soll?«


      »Sie sofort in ein Krankenhaus schaffen.«


      »Wir arbeiten noch daran«, erwiderte sie grimmig.


      Der Mann, der in diesem Moment mit langen, zielstrebigen Schritten auf sie zukam, konnte nur Calloway sein. Er war groß und schlank und strahlte selbst in Hemdsärmeln noch Autorität aus. »Bill Calloway«, sagte er, als er vor Tiel und Dr. Giles stehen blieb, und bestätigte damit ihre Vermutung. Sie gaben sich die Hand.


      Gleich darauf kam Gully in seinem O-beinigen Laufschritt auf Tiel zugehinkt. »Gott im Himmel, Mädchen, wenn ich nach dieser Nacht nicht an einem Herzinfarkt verrecke, werde ich ewig und drei Tage leben!«


      Sie umarmte ihn fest. »Du wirst uns noch alle überleben.«


      Am Rand der ständig wachsenden Gruppe bemerkte Tiel einen untersetzten Mann in einem weißen Cowboyhemd mit Perlmuttknöpfen. Er hielt einen Cowboyhut, ähnlich wie Docs, in den Händen. Bevor sie sich jedoch mit ihm bekannt machen konnte, wurde er von einem anderen Mann grob beiseite gestoßen.


      »Miss McCoy, ich möchte mit Ihnen sprechen.«


      Sie erkannte Russell Dendy auf Anhieb.


      »Wie geht es meiner Tochter?«


      »Sie liegt im Sterben.« Obwohl ihre Erklärung unnötig brutal erschien, konnte Tiel einfach kein Mitgefühl mit dem Millionär aufbringen. Außerdem blieb ihr gar nichts anderes übrig, als hart zuzuschlagen, wenn sie ein Loch in den Stahlpanzer dieses Mannes reißen wollte.


      Kip stand im Hintergrund und nahm diese spannungsgeladene Konferenz mit seiner Videokamera auf. Der Punktscheinwerfer oben auf der Kamera war blendend hell. Zum ersten Mal in ihrer beruflichen Laufbahn empfand Tiel eine Aversion gegen dieses grelle Licht und die Verletzung der Privatsphäre, die es symbolisierte.


      Ihre unverblümte Antwort auf seine Frage machte Dendy einen Augenblick lang sprachlos vor Bestürzung, was Calloway in die Lage versetzte, den anderen Mann in den Kreis zu ziehen und ihn mit Tiel bekannt zu machen. »Cole Davison, Tiel McCoy.« Die Ähnlichkeit zwischen Ronnie und seinem Vater war unverkennbar. »Wie geht es Ronnie?«, fragte er besorgt.


      »Er ist fest entschlossen, Mr. Davison.« Bevor Tiel fortfuhr, blickte sie jeden der beiden Männer einen Moment lang eindringlich an. »Es ist diesen beiden jungen Leuten bitterernst mit dem, was sie sagen. Sie haben sich etwas geschworen, woran sie festhalten werden. Jetzt, wo sie wissen, dass Katherine in Sicherheit ist und ärztlich versorgt wird, wird nichts sie davon abhalten, ihren Selbstmordpakt in die Tat umzusetzen.« Sie gebrauchte diese Worte ganz bewusst, um den Ernst und die Dringlichkeit der Lage zu unterstreichen.


      Calloway wahrte seine professionelle Objektivität und sprach als Erster. »Sheriff Montez sagt, dieser Doc ist ein großer, muskulöser Mann. Könnte er Ronnie nicht einfach überwältigen und ihm die Pistole entreißen?«


      »Und riskieren, dass noch jemand verletzt wird oder womöglich getötet?«, fragte sie rhetorisch. »Zwei Männer haben es vorhin schon mit Gewalt versucht. Ihr Versuch endete mit Blutvergießen. Ich glaube, ich kann diese Idee im Namen von Doc unbesorgt über den Haufen werfen. Er versucht schon seit einer Weile, Ronnie dazu zu überreden, diese Sache friedlich zu beenden. Er würde jeden Vorteil verlieren, den er sich dem Jungen gegenüber verschafft hat, wenn er plötzlich über ihn herfallen würde.«


      Calloway strich sich mit einer Hand durch sein schütteres Haar und beobachtete, wie der Helikopter mit Dr. Garrett und dem Neugeborenen vom Boden abhob. »Die Geiseln sind nicht in Gefahr?«, fragte er.


      »Das glaube ich nicht. Obwohl zwischen Ronnie und Agent Cain oder den beiden Mexikanern alles andere als Sympathie herrscht.«


      Calloway und die Umstehenden tauschten einen unbehaglichen Blick, aber bevor Tiel fragen konnte, was er bedeutete, sagte Calloway: »Kurz gesagt, Ronnie und Sabra handeln also mit ihrem eigenen Leben.«


      »Genau, Mr. Calloway. Die beiden haben mich rausgeschickt, um Ihnen zu sagen, dass Sie eine halbe Stunde haben, um sich wieder mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


      »Und wie lautet ihre Bedingung?«


      »Straffreiheit und die Freiheit, ihren Weg zu gehen.«


      »Das ist unmöglich«, erwiderte Calloway.


      »Dann werden Sie zwei tote Teenager am Hals haben.«


      »Sie sind doch ein vernünftiger Mensch, Miss McCoy. Sie wissen doch selbst, dass ich mit einem angeblichen Schwerverbrecher nicht diese Art von Pauschalgeschäft abschließen kann.«


      Verzweiflung und ein Gefühl der Besiegung senkten sich bleischwer auf Tiel herab. »Ich weiß, und ehrlich gesagt, ich verstehe voll und ganz, in welcher Zwangslage Sie sind, Mr. Calloway. Ich bin hier nur diejenige, die etwas ausrichten soll. Ich sage Ihnen nur das, was Ronnie mir gesagt hat. Mein Gefühl sagt mir, dass er vorhat, seine Drohung wahr zu machen, wenn Sie nicht auf seine Bedingungen eingehen. Und selbst wenn er nur bluffen sollte - Sabra blufft nicht.«


      Sie blickte Dendy scharf an. »Wenn sie Ronnie nicht haben kann, wenn sie nicht ungehindert mit ihm leben kann, ist sie entschlossen, sich das Leben zu nehmen. Falls sie nicht vorher verblutet.« Zu Calloway gewandt fügte sie hinzu: »Leider ist es nicht mein Gefühl, das hier zählt. Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sie liegt einzig und allein bei Ihnen.«


      »Nicht ganz, o nein«, erklärte Dendy. »Ich habe auch noch ein Wörtchen dabei mitzureden. Calloway, hören Sie, versprechen Sie dem Jungen von mir aus alles, was er will. Aber holen Sie mir um Gottes willen meine Tochter heil dort raus.«


      Calloway warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Eine halbe Stunde«, sagte er brüsk. »Das ist nicht viel Zeit, und ich muss zuerst noch ein paar Anrufe machen.« Die kleine Gruppe wandte sich geschlossen zu dem FBI-Transporter um, der am Rand des Parkplatzes stand.


      Gully bemerkte als Erster, dass Tiel nicht mit dem Rest von ihnen zu dem Fahrzeug ging. Er fuhr herum und betrachtete sie argwöhnisch. »Tiel?«


      Sie hatte kehrt gemacht und strebte in Richtung Laden zurück. »Ich gehe wieder zurück.«


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Gullys entsetzter Ausruf sprach für alle Anwesenden, die sie mit unverhüllter Bestürzung anstarrten.


      »Ich kann Sabra nicht im Stich lassen.«


      »Aber - «


      Tiel schüttelte energisch den Kopf, um Gullys Protest im Keim zu ersticken. »Wir werden auf Ihre Entscheidung warten, Mr. Calloway«, sagte sie, während sie sich mehr und mehr von der Gruppe entfernte und entschlossen den Weg zurückverfolgte, den sie gekommen war.
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      Tiel wartete volle neunzig Sekunden lang vor der Tür des Ladens, bevor sie hörte, wie das Türschloss entsichert wurde. Als sie hineinging, starrte Ronnie sie misstrauisch an.


      Sie zerstreute seinen Argwohn. »Keine Sorge, ich trage keine verborgene Waffe bei mir, Ronnie.«


      »Was hat Calloway gesagt?«


      »Er denkt über Ihre Forderungen nach. Er hat gesagt, er müsste erst noch ein paar Leute anrufen.«


      »Wen? Wozu?«


      »Ich nehme an, dass er nicht die Befugnis hat, Ihnen Straffreiheit zuzusichern.«


      Ronnie kaute auf seiner Unterlippe, die bereits so malträtiert worden war, dass sie wund war. »Okay. Aber warum sind Sie zurückgekommen?«


      »Um Ihnen zu sagen, dass Katherine in den besten Händen ist.« Sie berichtete ihm von Dr. Emily Garrett.


      »Erzählen Sie das Sabra. Sie will das sicher wissen.«


      Die Augen der jungen Mutter waren halb geschlossen. Ihr Atem ging flach. Tiel wusste nicht genau, ob Sabra bei Bewusstsein war und zuhörte, doch nachdem sie ihr die Ärztin beschrieben hatte, flüsterte Sabra: »Ist sie nett?«


      »Sehr. Das werden Sie ja selbst sehen, wenn Sie sie kennen lernen.« Tiel blickte zu Doc hinüber, aber er maß gerade Sabras Blutdruck, und seine Augenbrauen waren zu dem besorgten Stirnrunzeln zusammengezogen, das sie in


      zwischen fürchten gelernt hatte. »Draußen ist noch ein anderer sehr netter Arzt, der darauf wartet, sich um Sie zu kümmern. Sein Name ist Dr. Giles. Sie haben doch keine Angst davor, in einem Hubschrauber zu fliegen, oder?«


      »Ich bin schon mal in einem geflogen. Mit meinem Dad. Es war ganz okay.«


      »Dr. Giles steht bereit, um Sie in das Krankenhaus in Midland zu bringen, in dem auch Ihr Baby ist. Katherine wird sich freuen, Sie zu sehen, wenn Sie dort ankommen. Sie wird wahrscheinlich schon ziemlich hungrig sein.«


      Sabra lächelte, dann fielen ihr die Augen zu.


      In stillschweigender Übereinkunft zogen sich Tiel und Doc wieder auf ihren inzwischen vertrauten Platz zurück. Als sie auf dem Fußboden saßen, den Rücken gegen die Tiefkühltruhe gelehnt, die Beine lang ausgestreckt und beobachteten, wie der Sekundenzeiger der Wanduhr das Zeitlimit abhakte, das Ronnie Calloway gesetzt hatte, war für Doc der ideale Moment gekommen, um die Frage zu stellen, die Tiel von ihm erwartete.


      »Warum sind Sie zurückgekommen?«


      Obwohl sie mit dieser Frage gerechnet hatte, hatte sie keine klare Antwort parat.


      Mehrere Augenblicke verstrichen. Docs Kinn war dunkel vor Bartstoppeln, wie Tiel bemerkte, aber es musste auch schon fast vierundzwanzig Stunden her sein, seit er sich das letzte Mal rasiert hatte. Das Netz von feinen Fältchen um seine Augen schien jetzt sehr viel stärker ausgeprägt als zuvor, ein deutliches Anzeichen von Erschöpfung. Seine Kleider waren genau wie ihre schmutzig, zerknittert und blutbeschmiert.


      Blut ist ein Mittel, das irgendwie verbindend wirkt, dachte Tiel. Es war nicht unbedingt das Ritual der Blutsfreundschaft, bei dem zwei Individuen ihr Blut miteinander vermischten, das ein unauflösbares, fast mystisches Band zwischen ihnen schuf. Es konnte jedermanns vergossenes Blut sein, das Menschen vereinte.


      Man brauchte ja nur an die Überlebenden von Flugzeugunglücken, Zugunfällen, Naturkatastrophen und Terroristenüberfällen zu denken, die auf Grund des gemeinsam erlebten Traumas bleibende Freundschaften untereinander geschlossen hatten. An die Veteranen desselben Krieges, die unter sich eine Sprache sprachen, die für Außenstehende, die nicht dabei gewesen waren und ähnliche Gräuel erlebt hatten, völlig unverständlich war. An das Blutvergießen bei der Explosion in Oklahoma City, an die Schießereien in öffentlichen Schulen und andere unvorstellbar schreckliche Ereignisse, die ehemals Fremde so fest zusammengeschmiedet hatten, dass diese Beziehungen ein Leben lang bestehen bleiben würden.


      Die Überlebenden solcher Katastrophen hatten eine gemeinsame Basis. Ihre Verbindung war selten und einzigartig, wurde manchmal falsch ausgelegt und missverstanden, war aber fast immer unerklärlich für alle diejenigen, die nicht die gleichen Ängste durchgemacht hatten.


      Tiel hatte sich mit ihrer Antwort so lange Zeit gelassen, dass Doc seine Frage wiederholte. »Warum sind Sie zurückgekommen?«


      »Ich habe es für Sabra getan«, erwiderte sie. »Ich war die einzige Frau unter den Geiseln, die noch übrig geblieben war. Ich dachte, sie würde mich vielleicht brauchen. Und...«


      Doc zog die Beine an, stützte seine Unterarme auf die Knie und blickte Tiel an, während er geduldig darauf wartete, dass sie ihren Gedanken zu Ende führte.


      »Und ich hasse es, etwas anzufangen und es dann nicht zu beenden. Ich war hier, als diese Sache anfing, deshalb dachte ich, ich sollte auch so lange hier bleiben, bis sie vorbei ist.«


      Ganz so einfach war es jedoch nicht. Der Grund, warum sie zurückgekehrt war, war weitaus komplexer, aber sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie Doc ihre vielschichtigen Beweggründe erklären sollte, wenn sie ihr selbst noch nicht einmal richtig klar waren. Warum war sie jetzt nicht dort draußen und berichtete in einer live Außenübertragung über die Ereignisse, um sich die außergewöhnlichen Einblicke zu Nutze zu machen, die sie in diese Story gewonnen hatte? Warum nahm sie keine Interviews auf Band auf, um sie mit den dramatischen Bildern zu kombinieren, die Kip mit seiner Videokamera einfing?


      »Was haben Sie eigentlich hier draußen gemacht?«


      Docs Frage riss sie abrupt aus ihren Gedanken. »In Rojo Fiats?« Sie lachte. »Ich war im Urlaub.« Sie erklärte ihm, wie sie gerade unterwegs nach New Mexico gewesen war, als sie plötzlich im Autoradio von der so genannten Entführung gehört hatte. »Daraufhin habe ich Gully angerufen, der mir den Auftrag erteilte, Cole Davison zu interviewen. Auf meinem Weg nach Hera habe ich mich dann verfahren. Ich habe hier angehalten, um die Toilette zu benutzen und noch einmal bei Gully anzurufen und mich nach dem Weg zu erkundigen.«


      »War er derjenige, mit dem Sie gesprochen haben, als ich in den Laden gekommen bin?«


      Tiel blickte ihn scharf an, ihr Ausdruck fragend.


      Doc hob die Schultern in einem leichten Achselzucken. »Ich habe Sie bemerkt, als Sie da drüben am Telefon gestanden haben.«


      »Tatsächlich? Oh.« Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander, und es kostete Tiel große Anstrengung, diesen intensiven Blickkontakt abzubrechen. »Jedenfalls, ich habe meinen Anruf gemacht und wollte gerade ein paar Snacks für unterwegs kaufen, als... als doch tatsächlich keine Geringeren als Ronnie und Sabra hereinkamen.«


      »Das allein ist schon eine heiße Story.«


      »Ich konnte mein Glück kaum fassen.« Sie lächelte gequält. »Man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht.«


      »Das bin ich.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Jetzt.«


      Diesmal war sie diejenige, die schweigend darauf wartete, dass er weitersprach, um ihm Gelegenheit zu geben, seinen Gedanken entweder weiter auszuführen oder das Thema fallen zu lassen. Er schien sich durch ihr Schweigen ebenso unter Druck gesetzt zu fühlen, wie es ihr zuvor bei ihm ergangen war, denn er ließ seine Schultern kreisen, als ob seine niederdrückenden Gedanken darauf lasteten.


      »Nachdem ich von Sharis Affäre erfahren hatte, wollte ich, dass sie...« Er zögerte und begann dann erneut. »Ich war so stinkwütend, dass ich wollte, dass sie...«


      »Leidet.«


      »Ja.«


      Der lange Seufzer, den er bei diesem Wort ausstieß, bekundete seine Erleichterung darüber, dass er dieses Geständnis endlich losgeworden war. Vertrauliche Mitteilungen fielen einem Mann wie ihm, der tagtäglich mit Kämpfen auf Leben und Tod zu tun gehabt hatte, sicher nicht leicht. Die Tatsache, dass Bradley Stanwick den Mut und die Hartnäckigkeit besessen hatte, gegen einen solch scheinbar übermächtigen Feind wie den Krebs zu kämpfen, ließ darauf schließen, dass zu seiner charakterlichen Veranlagung sicherlich eine gehörige Portion des Halbgott-Komplexes gehörte. Verwundbarkeit, jedes Zeichen von Schwäche, war mit diesem Wesenszug unvereinbar.


      Tiel fühlte sich geschmeichelt, dass er ihr eine Schwäche eingestanden hatte, ihr einen flüchtigen Blick auf diese nur allzu menschliche Seite seines Selbst enthüllt hatte. Sie nahm an, dass traumatische Situationen auch dafür gut waren. Ähnlich wie bei einem Geständnis auf dem Sterbebett dachte er vielleicht, dass dies die letzte Chance war, die er haben würde, um sein Herz auszuschütten und sich von den niederdrückenden Schuldgefühlen wegen der tödlichen Krankheit seiner Ehefrau zu befreien, die er jahrelang mit sich herumgeschleppt hatte.


      »Die Krebserkrankung Ihrer Frau war keine Strafe für ihre Untreue«, sagte Tiel sanft. »Und sie war auch ganz sicherlich nicht Ihre Rache.«


      »Ich weiß. Vom Verstand und von der Logik her weiß ich das natürlich. Aber als Shari das Schlimmste durchmachte - und glauben Sie mir, es war die reine, unverfälschte Hölle -, habe ich das irgendwie gedacht. Ich dachte, dass ich ihr die Krankheit unbewusst angehängt hätte.«


      »Und deshalb bestrafen Sie sich jetzt mit dieser selbst auferlegten Verbannung von Ihrem Beruf.«


      Er feuerte sofort zurück: »Und Sie tun das nicht?«


      »Was?«


      »Sich bestrafen, weil Ihr Mann getötet wurde. Sie schuften für zwei, um Wiedergutmachung für den schweren Verlust zu leisten, der durch seinen Tod entstand.«


      »Das ist doch lächerlich!«, erwiderte Tiel aufgebracht.


      »Ach ja?«


      »Ja. Ich arbeite so hart, weil mir mein Job Spaß macht.«


      »Aber Sie werden nie genug tun können, nicht?«


      Eine wütende Entgegnung erstarb auf ihren Lippen. Sie hatte nie die psychologischen Hintergründe hinter ihrem Ehrgeiz untersucht. Oder, genauer gesagt, sie hatte sich nie erlaubt, sie zu untersuchen. Aber nun, da sie mit dieser Hypothese konfrontiert worden war, musste sie zugeben, dass da etwas dran war. Der Ehrgeiz war schon immer da gewesen. Sie war mit einer Typ-A-Persönlichkeit geboren worden, war immer ein leistungsorientierter Mensch gewesen, jemand, der mehr leistete als erwartet.


      Aber nicht in dem ausgeprägten Maße wie in den letzten Jahren. Sie verfolgte ihre Ziele wie besessen und konnte spürbare Fehlschläge nur sehr schwer verkraften. Sie arbeitete ausschließlich. Es ging nicht darum, dass ihr Beruf Vorrang vor allen anderen Bereichen ihres Lebens hatte: Er war ihr Leben. War ihr arbeitswütiges, an Besessenheit grenzendes Streben nach Erfolg eine selbst auferlegte Bestrafung für jene wenigen unglücklich gewählten Worte, die sie damals in der Hitze des Zorns gesprochen hatte? War Schuldbewusstsein ihre treibende Kraft?


      Sie versanken in Schweigen, während jeder von ihnen seinen eigenen beunruhigenden Gedanken nachhing und mit den persönlichen Dämonen rang, die anzuerkennen sie gezwungen worden waren.


      »Wo in New Mexico?«


      »Was?« Tiel wandte sich zu Doc um. »Ach so, Sie meinen mein Urlaubsziel? Angel Fire.«


      »Hab schon mal von dem Ort gehört. Bin aber noch nie da gewesen.«


      »Bergluft und klare Bäche. Espenwälder. Sie würden jetzt grün sein, nicht golden, aber ich habe gehört, dass es dort wunderschön ist.«


      »Gehört? Sie sind also auch noch nie dort gewesen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Eine Freundin hatte mir ihre Eigentumswohnung für diese Urlaubswoche zur Verfügung gestellt.«


      »Sie wären inzwischen dort angekommen, wenn alles nach Plan verlaufen wäre, und hätten sich einen gemütlichen Abend machen können. Was für ein Jammer, dass Sie Gully von unterwegs aus angerufen haben.«


      »Ich weiß nicht, Doc.« Sie blickte kurz zu Sabra hinüber, dann sah sie Doc wieder an. Betrachtete ihn eingehend. Um jede Nuance seines zerfurchten Gesichts in sich aufzunehmen. Um in die Tiefen seiner Augen einzutauchen. »Ich hätte das hier um nichts auf der Welt verpassen mögen.«


      Der Drang, ihn zu berühren, war fast unwiderstehlich. Sie widerstand zwar dem Bedürfnis, aber sie unterbrach nicht den Blickkontakt. Er dauerte lange, sehr lange, während ihr Herz hart und schwer gegen ihre Rippen hämmerte und alle ihre Sinne von dem süßen Bewusstsein seiner Nähe vibrierten.


      Sie zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich das Telefon schrillte.


      Unbeholfen rappelte sie sich vom Boden auf, und Doc tat es ihr nach.


      Ronnie riss den Hörer von der Gabel. »Mr. Calloway?«


      Er hörte eine Zeit lang zu, die Tiel wie eine Ewigkeit vorkam. Wieder unterdrückte sie den Impuls, Doc zu berühren. Sie wollte seine Hand nehmen und sich daran festklammern, wie es Menschen gewöhnlich tun, wenn sie darauf warten, eine lebensverändernde Nachricht zu erfahren.


      Schließlich drehte sich Ronnie zu ihnen um und drückte die Hörmuschel an seine Brust. »Calloway sagt, er hat den Bezirksstaatsanwalt von Tarrant County, was immer das auch für ein Bezirk sein mag, plus einen Richter und beide Elternpaare dazu überredet, sich mit ihm zusammenzusetzen, um diese Sache auszuhandeln und eine Lösung zu finden. Er sagt, wenn ich mich der mir zur Last gelegten Straftaten schuldig bekenne und mich einer Therapie unterziehe, bekomme ich vielleicht Bewährung und muss nicht ins Gefängnis. Vielleicht.«


      Tiel wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Ein kleines Lachen stieg aus ihrer Kehle auf. »Das ist super, einfach super!«


      »Es ist wirklich ein guter Deal, Ronnie«, sagte Doc. »Ich an Ihrer Stelle würde ihn sofort annehmen.«


      »Sabra, ist das okay für dich? Bist du damit einverstanden?«


      Als Sabra keine Antwort gab, riss Doc Tiel beinahe von den Füßen, als er sich hastig an ihr vorbeidrängte und sich neben das Mädchen kniete. »Sie ist bewusstlos.«


      »O Gott!«, rief Ronnie mit erstickter Stimme. »Ist sie tot?«


      »Nein, aber sie braucht Hilfe. Und zwar schleunigst.«


      Tiel ließ Sabra in Docs Obhut und bewegte sich auf Ronnie zu. Sie hatte Angst, dass er in seiner Verzweiflung vielleicht noch die Pistole gegen sie selbst richten würde. »Sagen Sie Calloway, dass Sie mit seinen Bedingungen einverstanden sind. Ich werde jetzt ihre Fesseln durchschneiden«, fügte sie hinzu und wies dabei auf Cain, Juan und Nummer Zwei. »Okay?«


      Ronnie gab keine Antwort. Er war wie gelähmt vor Entsetzen über den Anblick, der sich ihm bot, als Doc Sabra auf seine Arme hob. Blut durchtränkte augenblicklich seine Kleider. »O Gott, o nein, was habe ich bloß getan?«, stöhnte Ronnie.


      »Sparen Sie sich Ihre Reue für später auf«, sagte Doc streng. »Sagen Sie Calloway, dass wir jetzt rauskommen.«


      Der benommene junge Mann gehorchte und begann, in die Sprechmuschel zu murmeln. Tiel holte rasch die Schere, die sie vorhin benutzt hatten, und kniete sich neben Cain. Sie säbelte das Isolierband um seine Fußgelenke durch. »Was ist mit meinen Händen?« Er sprach mit schwerer Zunge. Der Agent hatte offenbar eine Gehirnerschütterung erlitten.


      »Erst wenn Sie draußen sind.« Tiel traute ihm noch immer nicht. Sie befürchtete, dass er selbst jetzt noch versuchen würde, den Helden zu spielen.


      Cains Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie stecken ganz schön in der Scheiße, Lady.«


      »Wie gewöhnlich«, witzelte Tiel und ging zu den beiden Mexikanern.


      Juan ertrug seine Beinverletzung mit stoischem Gleichmut, aber sie konnte Zorn von ihm ausstrahlen fühlen wie Hitze von einem Brennofen. Sie achtete sorgfältig darauf, so viel Abstand wie möglich von ihm zu halten, als sie das Isolierband um seine Fußgelenke durchschnitt. Es kostete einige Mühe. Vern hatte wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet.


      Gegen den anderen Mann, dem sie den Spitznamen Nummer Zwei gegeben hatte, empfand sie sogar eine noch stärkere Aversion. Er musterte sie mit unverhüllter Feindseligkeit und einer bewusst erniedrigenden sexuellen Anzüglichkeit, die ihr umso mehr das Gefühl vermittelte, dringend eine Dusche zu brauchen.


      Nachdem diese Aufgabe erledigt war, sagte sie: »Doc, gehen Sie als Erster«, und winkte ihn zur Tür. »In Ordnung, Ronnie?«


      »Ja, ja, in Ordnung. Bringen Sie Sabra zu jemandem, der ihr helfen kann, Doc.«


      Tiel ging zur Tür und hielt sie für ihn auf. Sabra sah wie eine bleiche Lumpenpuppe in Docs Armen aus. Wie eine Tote. Ronnie berührte liebevoll ihr Haar, ihre Wange. Als sie nicht reagierte, stöhnte er gequält.


      »Ruhig Blut, Ronnie, nur keine Panik. Sie lebt«, versicherte Doc ihm. »Sie wird schon wieder auf die Beine kommen.«


      »Dr. Giles«, informierte Tiel Doc, als er sich mit dem Mädchen an ihr vorbeischob.


      »Alles klar.«


      In Sekundenschnelle war er draußen in der Dunkelheit verschwunden und rannte mit dem bewusstlosen Mädchen in den Armen über den Parkplatz.


      »Sie gehen als Nächste«, sagte Ronnie zu Tiel.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei Ihnen. Wir werden zusammen rausgehen.«


      »Sie trauen denen nicht?«, fragte er mit einer Stimme, die hoch und schrill vor Angst klang. »Sie glauben, Calloway wird versuchen, irgendeinen Trick abzuziehen?«


      »Ich traue denen da nicht«, erwiderte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf die drei anderen Geiseln. »Lassen Sie sie besser zuerst rausgehen.«


      Ronnie dachte über ihren Rat nach, aber nur einen flüchtigen Moment lang. »Okay. Sie da! Cain. Gehen Sie!«


      Der besiegte FBI-Agent schlich mit eingekniffenem Schwanz an ihnen vorbei. Da seine Hände noch immer gefesselt waren, hielt Tiel erneut die Tür auf. Noch verletzender als die Schläge und Fußtritte gegen seinen Kopf war der Schlag, der seinem Stolz versetzt worden war. Zweifellos fürchtete er sich davor, seinen Kollegen gegenüberzutreten, besonders Calloway.


      Ronnie wartete, bis Cain von der Menge von Sanitätern und Beamten verschluckt worden war, bevor er Juan und Nummer Zwei zur Tür winkte. »Sie sind dran. Na los, gehen Sie!«


      Nachdem sie zweimal zu fliehen versucht hatten, schienen sie jetzt plötzlich gar nicht mehr darauf erpicht, den Laden zu verlassen. Sie schlurften widerwillig vorwärts, während sie auf Spanisch miteinander murmelten.


      »Nun machen Sie schon«, sagte Tiel und schob die beiden Männer ungeduldig zur Tür. Sie brannte darauf zu erfahren, wie es Sabra ging.


      Juan ging als Erster, merklich hinkend. Auf der Türschwelle zögerte er, während sein Blick blitzschnell zu verschiedenen Punkten auf dem Parkplatz schoss. Nummer Zwei hing Juan praktisch auf den Fersen und stand Bauch an Hinterteil hinter ihm, als ob er den anderen Mann als Schutzschild benutzte. Sie traten durch die Tür.


      Tiel hatte sich gerade abgewandt, um mit Ronnie zu sprechen, als die Vorderfront des Ladens plötzlich von grellem Licht überflutet wurde. In der nächsten Sekunde kamen die Männer des Sondereinsatzkommandos wie eine Schar von schwarzen Käfern aus jedem nur denkbaren Versteck herausgeflitzt. Ihre Anzahl überraschte Tiel. Sie hatte noch nicht einmal ein Drittel von ihnen gesehen, als sie vorhin hinausgegangen war, um sich mit Calloway zu beraten.


      Ronnie fluchte laut und duckte sich hastig hinter den Tresen. Tiel schrie, aber vor Wut und Empörung, nicht vor Angst. Sie war viel zu wütend, um Angst zu empfinden.


      Seltsamerweise umzingelten die Beamten der Kampfeinheit jedoch Juan und Nummer Zwei und befahlen ihnen, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen. Der verletzte Juan hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er brach praktisch zusammen.


      Nummer Zwei dagegen machte unvermittelt einen Satz vorwärts, ohne sich um die gebrüllten Warnungen zu kümmern, und rannte wie der Blitz davon, wurde jedoch fast augenblicklich überwältigt und hart auf den Asphalt gestoßen. Noch bevor Tiel in sich aufnehmen konnte, was dort passierte, war es schon wieder vorbei. Die beiden Männer wurden mit Handschellen gefesselt und von den Beamten des Sondereinsatzkommandos abgeführt.


      Die grellen Scheinwerfer verlöschten ebenso abrupt, wie sie aufgeflammt waren.


      »Ronnie?« Sein Name wurde durch ein Megafon gerufen.


      »Ronnie? Miss McCoy?« Es war Calloway. »Haben Sie keine Angst. Sie sind in der Gesellschaft von zwei äußerst gefährlichen Männern gewesen. Wir haben sie auf dem Videoband gesehen und wieder erkannt. Sie werden von der hiesigen Polizei und den mexikanischen Behörden gesucht. Das ist der Grund, warum sie so scharf darauf waren zu fliehen. Aber sie sind jetzt in unserem Gewahrsam. Sie beide können jetzt also gefahrlos herauskommen.«


      Tiel, alles andere als beruhigt über diese Information, kochte vor Wut. Wie hatte Calloway es wagen können, sie nicht vor der potenziellen Gefahr zu warnen! Aber sie konnte ihrem Zorn jetzt nicht Luft machen. Sie würde sich Calloway und Genossen später vorknöpfen.


      Mit so viel Gelassenheit, wie sie aufbringen konnte, sagte sie zu Ronnie: »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Alles ist okay. Die Scheinwerfer und das Sondereinsatzkommando hatten nichts mit Ihnen zu tun. Gehen wir.«


      Er sah noch immer völlig verängstigt und unsicher aus. Jedenfalls machte er keine Anstalten, hinter dem Tresen hervorzukommen.


      Lieber Gott, bitte lass mich jetzt keinen tödlichen Fehler machen! betete Tiel im Stillen. Sie durfte Ronnie nicht zu stark unter Druck setzen, aber sie musste andererseits genug Druck auf ihn ausüben, um ihn dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen.


      »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie die Waffen hier lassen würden, meinen Sie nicht auch? Legen Sie sie da auf den Tresen. Dann können Sie mit erhobenen Händen hinausgehen, und die dort draußen werden wissen, dass Sie die ehrliche Absicht haben, diesen Konflikt friedlich beizulegen.« Ronnie rührte sich noch immer nicht. »Richtig?«


      Er sah erschöpft, niedergeschlagen, besiegt aus. Nein, nein, nicht besiegt, korrigierte Tiel sich in Gedanken. Wenn er dies hier als eine Niederlage betrachtete, würde er womöglich nicht hinausgehen. Er würde sich womöglich für das entscheiden, was ihm als der leichtere Ausweg aus dieser Sackgasse erscheinen würde.


      »Sie haben außergewöhnlichen Mut bewiesen, Ronnie«, sagte sie im Plauderton. »Sie haben sich Russell Dendy gegenüber behauptet. Sie haben den Kampf mit dem FBI aufgenommen. Und Sie haben gewonnen. Was Sie und Sabra von Anfang an wollten, war, Gehör zu finden, jemanden, der Ihnen zuhört und fair zu Ihnen ist. Und Sie haben die dort draußen dazu gebracht, genau das zu tun. Das ist schon eine tolle Leistung.«


      Sein Blick schweifte zu ihr. Sie lächelte, hoffte inständig, dass ihr Lächeln nicht so aufgesetzt und hölzern aussah, wie es sich anfühlte - wie es tatsächlich war. »Legen Sie die Waffen nieder und lassen Sie uns gehen. Ich werde auch Ihre Hand halten, wenn Sie das möchten.«


      »Nein. Nein. Ich werd allein rausgehen.« Er legte die beiden Schusswaffen auf den Tresen, und als er seine schweißfeuchten Handflächen an den Beinen seiner Jeans abwischte, stieß Tiel den Atem aus, den sie angehalten hatte.


      »Gehen Sie voraus«, sagte er. »Ich bin direkt hinter Ihnen.«


      Sie zögerte, beunruhigt wegen der Schusswaffen, die noch immer in seiner Reichweite waren. War seine scheinbare Bereitwilligkeit nur ein Trick? »Okay, ich gehe jetzt. Kommen Sie?«


      Er leckte sich über seine zerkauten Lippen. »Ja.«


      Nervös wandte Tiel sich zur Tür um, öffnete sie und trat hindurch. Der Himmel war jetzt nicht mehr schwarz, wie ihr auffiel, sondern dunkelgrau, sodass sich all die vielen Fahrzeuge und Menschen als dunkle Silhouetten gegen den Horizont abhoben. Die Luft war bereits heiß und trocken.


      Es wehte ein leichter Wind, vermischt mit feinkörnigem Sand, der über ihre Haut schürfte, als er sie traf.


      Sie machte einige zögernde Schritte, bevor sie über ihre Schulter zurückblickte. Ronnie hatte die Hand auf der Tür, bereit, sie aufzustoßen. Nichts deutete darauf hin, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Mach jetzt bloß keine Dummheit, Ronnie. Du hast es gleich geschafft.


      In einiger Entfernung vor ihr konnte sie eine Gruppe von Männern ausmachen, die auf sie warteten. Calloway. Mr. Davison. Gully. Sheriff Montez.


      Und Doc. Er stand auch da. Ein kleines Stück entfernt von den anderen. Groß. Breitschultrig. Die Haare vom Wind zerzaust.


      Aus den Augenwinkeln sah Tiel, wie die Beamten des Sondereinsatzkommandos Nummer Zwei unter strenger Bewachung in einen Transporter verfrachteten. Die Tür wurde zugeknallt, und der Transporter brauste mit jaulenden Reifen vom Parkplatz, Juan war mit Handschellen gefesselt auf eine Tragbahre gelegt worden, wo sich Sanitäter um seine Schussverletzung kümmerten.


      Tiels Blick war gerade an ihm vorbeigeglitten, als er jäh zurückzuckte. Juan hatte plötzlich begonnen, sich vehement gegen den Sanitäter zu wehren, der gerade eine Infusionsnadel in seinen Handrücken einzuführen versuchte. Wie ein Irrer in einer Zwangsjacke wand er sich heftig hin und her, schlug wild mit seinen gefesselten Armen um sich. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte, und Tiel fragte sich, warum sie das eigentlich so verwirrend fand.


      Dann erkannte sie, dass die Worte, die er schrie, auf Englisch waren.


      Aber wieso, er spricht doch gar nicht Englisch, dachte sie dümmlich. Nur Spanisch.


      Außerdem ergaben seine Worte überhaupt keinen Sinn, denn er brüllte aus voller Kehle: »Er hat ein Gewehr! Da! Schnell! Warum tut denn keiner was? O, Gott, nein!«


      Tiel registrierte die Worte den Bruchteil einer Sekunde bevor Juan blitzschnell von der Tragbahre sprang, quer über den Asphalt hechtete und sich dann mit einem gewaltigen Satz auf den bewaffneten Mann stürzte, wobei er dem anderen hart seine Schulter in den Unterkörper rammte und mit ihm zu Boden ging.


      Aber nicht, bevor Russell Dendy einen sauberen Schuss aus einem Jagdgewehr abfeuern konnte.


      Tiel hörte den ohrenbetäubenden Knall und wirbelte herum, um zu sehen, wie die Tür des Gemischtwarenladens zu Bruch ging und sich ein Hagel von Glassplittern auf Ronnies auf dem Bauch liegende Gestalt ergoss. Sie erinnerte sich später nicht mehr, ob sie geschrien hatte oder nicht. Sie erinnerte sich später auch nicht mehr daran, wie sie wie von allen Höllenhunden gehetzt zum Ladeneingang zurückgerannt war oder wie sie sich trotz der Glasscherben neben Ronnie auf Hände und Knie hatte fallen lassen.


      Sie erinnerte sich jedoch noch deutlich, wie sie Juan rufen hörte - um sein Leben zu retten: »Martinez, Kriminalbeamter im Untergrund! Martinez, ich arbeite als verdeckter Ermittler der Finanzbehörden!«
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      Das Desinfektionsmittel, das der Sanitäter auf Tiels Hände und Knie tupfte, brannte höllisch. Die scharfkantigen Glasscherben hatten sich durch den Stoff ihrer Hose gebohrt, die man ihr oberhalb der Knie abgeschnitten hatte.


      Tiel hatte die Schnittwunden überhaupt nicht wahrgenommen, bis der Sanitäter mit einer winzigen Pinzette Glassplitter daraus zu entfernen begann. Erst da hatten sie zu schmerzen angefangen. Der Schmerz war jedoch nicht weiter wichtig. Tiel war weitaus mehr an dem interessiert, was um sie herum vorging, als an den oberflächlichen Verletzungen, die sie erlitten hatte.


      Auf einer Tragbahre sitzend - sie hatte sich geweigert, in den Krankenwagen zu steigen -, versuchte sie, um den Mann, der sie behandelte, herum zu sehen. Es war eine chaotische Szene. Im blassen Schein der Morgendämmerung erzeugten die Lichter von einem Dutzend Polizeifahrzeugen und Notarztwagen ein Schwindel erregendes Kaleidoskop von blitzenden, farbigen Lichtern. Ärzte und Sanitäter - das heißt, diejenigen, die nicht Ronnie zu Hilfe geeilt waren - kümmerten sich um Tiel, Undercover-Agent Martinez und Cain.


      Den Medien war der Zutritt zum unmittelbaren Schauplatz des Geschehens verwehrt worden, aber am Himmel schwirrten unentwegt Nachrichten-Helikopter wie riesige Insekten. Auf einer Anhöhe mit Ausblick auf die Bodensenke, die als Rojo Fiats bekannt war, parkte ein ganzer


      Konvoi von Fernsehübertragungswagen. Die Satellitenschüsseln auf ihren Dächern reflektierten die Strahlen der aufgehenden Sonne.


      Normalerweise wäre dies die Art von Schauplatz gewesen, auf dem Tiel McCoy so richtig zu Topform auflief. Normalerweise hätte sie sich hier voll und ganz in ihrem Element gefühlt. Aber der gewohnte Adrenalinstoß hatte sich diesmal einfach nicht einstellen wollen, als sie in die Linse der Videokamera blickte, um ihren Livebericht zu erstatten.


      Sie hatte versucht, ihren üblichen Enthusiasmus aufzubringen, doch sie wusste, er fehlte, und sie konnte nur hoffen, dass die Fernsehzuschauer nichts davon merken würden, oder falls doch, dass sie dann ihren Mangel an Elan auf die Nerven zermürbende Tortur zurückführen würden, die sie durchgemacht hatte.


      Ihre Berichterstattung hatte ganz sicherlich einen dramatischen Hintergrund. Sie hatte förmlich in das Mikrofon schreien müssen, als der CareFlight-Hubschrauber vom Boden abhob, um Ronnie Davison in das nächste Noteinsatz-Rettungszentrum zu bringen, wo schon ein Operationsteam bereit stand, um die Schusswunde in seiner Brust zu behandeln. Der heftige Wind, den die wirbelnden Helikopterrotoren erzeugten, peitschte ihr Sand in die Augen. Es war der umherfliegende Sand, dem Tiel ihre unprofessionellen Tränen zuschrieb.


      Sobald sie ihre improvisierte Zusammenfassung der dramatischen Ereignisse der letzten sechs Stunden beendet hatte, reichte sie das drahtlose Mikrofon lustlos an Kip zurück, der sie auf die Wange küsste, »Absolut super, Tiel!«, sagte und dann davoneilte, um weitere Aufnahmen zu schießen und sich den Umstand zu Nutze zu machen, dass er wegen seiner Zusammenarbeit mit Tiel als einziger Kameramann Zutritt zum Tatort hatte.


      Erst nachdem dieser geschäftliche Teil erledigt war, hatte Tiel eingewilligt, ihre blutenden Handflächen und Knie untersuchen zu lassen. Jetzt sagte sie zu dem Sanitäter: »Sie müssen doch etwas wissen.«


      »Tut mir Leid, Miss McCoy, ich weiß nichts.«


      »Oder Sie wollen es mir nicht sagen.«


      Der Mann warf ihr einen zurückhaltenden Blick zu. »Ich weiß wirklich nichts.« Er schraubte die Flasche mit dem Desinfektionsmittel wieder zu. »Sie sollten wirklich ins Krankenhaus gehen und Ihre Hände bei besserem Licht untersuchen lassen. Es könnten immer noch Glassplitter -«


      »Es sind keine Splitter mehr drin. Mir geht's gut.« Tiel sprang von der Bahre. Ihre Knie wurden allmählich steif und entzündet von den zahlreichen Schnittwunden, aber sie verbarg ihre Grimasse vor dem Sanitäter. »Vielen Dank.«


      »Tiel, alles okay mit dir?« Gully kam schnaufend und keuchend auf sie zugerannt. »Diese FBI-Dumpfbacken wollten mich nicht vorbeilassen, bis deine Hände und Knie verarztet waren. Das Video ist fantastisch, Mädchen. Das Beste, das du jemals gemacht hast. Wenn dir das nicht den Auftritt in Nine Live einbringt, dann ist das Leben einfach nicht gerecht, und ich selbst werde aus dem Fernsehgeschäft aussteigen.«


      »Hast du irgendwas über Ronnies Zustand gehört?«


      »Überhaupt nichts.«


      »Über Sabra?«


      »Nichts. Jedenfalls nicht, seit dieser Cowboy sie diesem Dr. Giles übergeben hat und sie in dem Hubschrauber abtransportiert worden ist.«


      »Apropos Doc, ist er irgendwo in der Nähe?«


      Gully hörte sie nicht. Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Wünschte, ich hätte diesem Dendy mal ordentlich eins vor den Latz knallen können. Ein paar Minuten mit mir, und er hätte das Leben gehasst.«


      »Ich nehme an, er ist festgenommen worden«, sagte Tiel.


      »Der Sheriff hat ihn von drei Deputys - den schäbigsten Käuzen, die ich jemals gesehen habe - ins Untersuchungsgefängnis schaffen lassen.«


      Obwohl sie es mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte Tiel noch immer nicht richtig glauben, dass Dendy auf Ronnie Davison geschossen hatte. Sie brachte ihre Bestürzung Gully gegenüber zum Ausdruck. »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte.«


      »Weil keiner auf ihn geachtet hat. Er hatte für Calloway eine überzeugende Schau abgezogen. Tränen, Händeringen, Zerknirschung, die ganze Palette. Er gab zu, dass er die Dinge völlig falsch angepackt hatte. Er vermittelte uns den absolut glaubhaften Eindruck, dass er seine Fehler eingesehen hatte, dass alles vergeben und vergessen war und dass er einzig und allein um Sabras Sicherheit besorgt war. Dieser verlogene Scheißkerl!«


      Tiels aufgestaute Emotionen stiegen brodelnd an die Oberfläche, und sie begann zu weinen. »Es ist meine Schuld, Gully. Ich hatte Ronnie versichert, dass er gefahrlos herauskommen könnte, dass ihm nichts passieren würde, wenn er sich ergeben würde.«


      »Das ist das, was wir ihm alle versichert hatten, Miss McCoy.«


      Sie drehte sich zu der vertrauten Stimme um, und ihre Tränen trockneten im Bruchteil von Sekunden. »Ich bin sehr böse auf Sie, Agent Calloway.«


      »Wie Ihr Kollege Ihnen gerade erklärt hat, bin ich bedauerlicherweise auf Dendys Reue-Nummer hereingefallen. Keiner wusste etwas davon, dass er ein Jagdgewehr mitgebracht hatte.«


      »Es geht nicht nur darum. Sie hätten mich gefälligst vor diesem Huerta warnen können, als ich mit dem Baby herauskam.«


      »Und wenn Sie gewusst hätten, wer er war, was hätten Sie dann getan?«


      Tja, was hätte sie dann getan? Tiel wusste es nicht, aber irgendwie schien das jetzt auch völlig belanglos zu sein. Sie fragte: »Haben Sie gewusst, dass Martinez ein Ermittler des Finanzministeriums ist?«


      Calloway machte ein betretenes Gesicht. »Nein. Wir hatten angenommen, er wäre einer von Huertas Handlangern.«


      Als sie sich daran erinnerte, wie sich der verwundete, mit Handschellen gefesselte Mann auf Dendy gestürzt hatte, sagte sie: »Er hat etwas unglaublich Mutiges getan. Er hat nicht nur seine Tarnung auffliegen lassen, sondern auch sein Leben riskiert. Wenn einer der anderen Beamten schneller reagiert hätte...« Sie schauderte bei der Vorstellung, wie der Körper des jungen Mannes von Kugeln aus den Waffen seiner eigenen Kollegen durchsiebt worden wäre.


      »Daran habe ich auch gedacht«, gestand Calloway grimmig. »Übrigens, er möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Mit mir?«


      »Sind Sie dazu aufgelegt?«


      Calloway führte sie zu einem anderen Notarztwagen, während er sie auf dem Weg dorthin über Martinez' Gesundheitszustand informierte. »Die Kugel ist geradewegs durch sein Bein hindurchgegangen, ohne einen Knochen oder eine Arterie zu verletzen. Das ist schon das zweite Mal in dieser Nacht, dass er enormes Glück gehabt hat.« Er half Tiel in den Fond des Notarztwagens.


      Der behelfsmäßige Verband, den Doc an Martinez' Ober—


      Schenkel angelegt hatte, war inzwischen durch einen sterilen Druckverband ersetzt worden. Das blutdurchtränkte T-Shirt war auf den Haufen von anderen infektiösen Abfällen geworfen worden, die entsorgt werden sollten. Beim Anblick des T-Shirts zog sich Tiels Herz schmerzlich zusammen. Sie sah in Gedanken wieder vor sich, wie Doc den primitiven Notverband für die Verletzung fabrizierte, die er dem Mann selbst beigebracht hatte.


      Martinez hing am Tropf und bekam außerdem eine Bluttransfusion. Aber seine Augen waren klar. » Miss McCoy.«


      »Agent Martinez. Sie sind sehr gut in Ihrem Job. Sie haben uns alle getäuscht.«


      Er lächelte, zeigte wieder die sehr ebenmäßigen weißen Zähne, die ihr zuvor schon aufgefallen waren. »Das ist ja auch das Ziel eines Undercover-Agenten. Zum Glück ist auch Huerta darauf reingefallen. Ich bin seit dem letzten Sommer Mitglied seiner Organisation. Letzte Nacht wurde wieder eine Containerladung Menschen über die Grenze geschleust.«


      »Sie wurde vor ungefähr einer Stunde abgefangen«, informierte Calloway ihn. »Wie gewöhnlich waren die Bedingungen im Innern des Containers beklagenswert. Die Leute, die darin eingesperrt waren, waren tatsächlich froh darüber, verhaftet zu werden. Sie haben es als Rettung betrachtet.«


      »Huerta und ich waren gestern Abend unterwegs, um den Verkauf an einen Weizenfarmer oben in Kansas unter Dach und Fach zu bringen. Huerta sollte festgenommen werden, sobald die Transaktion gelaufen war. Wir haben auf unserer Fahrt bei diesem Laden angehalten, um einen kleinen Imbiss zu nehmen.«


      Er zuckte die Achseln, wie um zu sagen, dass sie den Rest ja schon kannten. »Ich bin nur heilfroh, dass keiner von uns beiden bewaffnet in diesen Laden marschiert ist. Wir hatten unsere Waffen im Wagen gelassen - was sonst nie vorkommt. Es war eine Laune des Schicksals oder göttliches Eingreifen. Wenn Huerta eine Waffe dabei gehabt hätte, wäre es sehr bald sehr übel für alle Beteiligten ausgegangen.«


      »Werden Sie Vergeltungsmaßnahmen befürchten müssen?« fragte Tiel.


      Wieder blitzte sein Lächeln auf. »Ich vertraue darauf, dass mich meine Abteilung verschwinden lässt. Wenn Sie mich jemals wiedersehen sollten, werden Sie mich wahrscheinlich nicht mehr erkennen.«


      »Ich verstehe. Noch eine Frage: Warum haben Sie Sabra das Baby weggerissen?«


      »Huerta wollte sich in einem Überraschungsangriff auf Ronnie stürzen und ihn überwältigen. Ich hatte mich angeboten, alle abzulenken, indem ich das Baby packte. Tatsächlich hatte ich Angst, dass Huerta dem Kind etwas antun würde. Das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um die Kleine zu schützen.«


      Tiel überlief ein Schauder bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie Cain gegenüber besonders feindselig waren.«


      »Er hatte mich erkannt«, erklärte Martinez. »Wir hatten vor ein paar Jahren gemeinsam an einem Fall gearbeitet. Leider hatte er nicht den Verstand, die Klappe zu halten. Er war mehrmals drauf und dran, mir alles zu vermasseln. Deshalb musste ich ihn zum Schweigen bringen.« Mit einem Blick auf Calloway fügte er hinzu: »Ich glaube, er braucht einen Auffrischungskurs in Quantico.«


      Tiel verbarg ihr Lächeln. »Wir müssen uns für mehrere außergewöhnlich mutige Taten bei Ihnen bedanken, Mr. Martinez. Es tut mir nur Leid, dass Sie für Ihre Anstrengungen angeschossen wurden.«


      »Dieser Typ - Doc - hat nur getan, was er tun musste. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte ich genauso reagiert. Ich möchte ihm gerne sagen, dass ich ihm das nicht übel nehme.«


      »Er ist schon gegangen«, bemerkte Calloway.


      Tiel verbarg ihre Enttäuschung und schüttelte Martinez die Hand, um ihm alles Gute zu wünschen, dann ließ sie sich von Calloway aus dem Notarztwagen helfen, wo Gully auf sie wartete und eine Zigarette rauchte. Als der Wagen davonfuhr, gesellten sich Vern und Gladys zu ihnen.


      Offenbar waren sie in der Zwischenzeit zu ihrem Wohnmobil zurückgekehrt, denn sie trugen jetzt andere Kleider, rochen nach Seife und sahen so munter und rüstig aus, als ob sie gerade von einem zweiwöchigen Aufenthalt in einem Kurort zurückgekommen wären. Tiel erwiderte die herzliche Umarmung der beiden alten Leute.


      »Wir konnten doch nicht einfach wegfahren, ohne Ihnen unsere Adresse zu geben und uns von Ihnen versprechen zu lassen, dass wir in Verbindung bleiben.« Gladys reichte Tiel einen Zettel, auf dem eine Adresse in Florida notiert war.


      »Das verspreche ich. Setzen Sie Ihre Hochzeitsreise von hier aus fort?«


      »Nach einem Zwischenhalt in Louisiana, um meinen Sohn und meine Enkelkinder zu besuchen«, erwiderte Vern.


      »Die zweifellos die fünf störrischsten und unerzogensten kleinen Bälger auf Gottes weitem Erdboden sind.«


      »Na, na, Gladys!«


      »Ich sage es nur so, wie es ist, Vern. Sie sind die reinsten Barbaren, und das weißt du auch genau.« Dann veränderte sich Gladys' Verhalten abrupt. Sie wischte die Tränen fort, die auf einmal in ihren Augen aufstiegen. »Ich hoffe nur, diese beiden jungen Leute kommen durch. Ich werde ganz krank vor Sorge sein, bis ich höre, dass es ihnen wieder gut geht.«


      »Ich auch.« Tiel drückte Gladys' kleine Hand.


      Vern sagte: »Wir mussten unsere Aussagen vor dem Sheriff machen und dann vor den FBI-Agenten. Wir haben ihnen berichtet, dass Sie gar nicht anders konnten, als diesem Cain mit der Dose Chilibohnen über den Schädel zu schlagen, weil er so ein Idiot war.«


      Gully schmunzelte. Calloway versteifte sich, ließ die Kritik jedoch ohne jeden Kommentar durchgehen.


      »Donna belegt gerade die Fernsehkameras mit Beschlag«, informierte Gladys spitz. »Wenn man sie so erzählen hört, könnte man glatt denken, sie wäre eine Heldin.«


      Vern griff in seine Nylontasche, holte eine kleine Videokassette heraus und drückte sie Tiel unauffällig in die Hand. »Vergessen Sie die hier nicht«, flüsterte er.


      Tatsächlich hatte Tiel die Filmkassette in der Zwischenzeit vollkommen vergessen.


      »Wir sind in den Laden zurückgeschlichen, um sie zu holen«, erklärte Gladys.


      »Danke. Für alles.« Tiel wurde wieder von Rührung überwältigt, als sich die beiden alten Leute ein letztes Mal von ihr verabschiedeten und dann zu ihrem Wohnmobil zurückgingen.


      »Hochzeitsreise?«, fragte Gully, als Vern und Gladys gegangen waren.


      »Die beiden waren fantastisch. Sie werden mir fehlen.«


      Er blickte Tiel seltsam an. »Alles okay mit dir?«


      »Ja. Wieso?«


      »Weil du dich reichlich merkwürdig aufführst.«


      »Ich bin die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.« Tiel straffte die Schultern und nahm die Haltung an, die sie vor laufenden Kameras annahm, als sie sich zu Calloway umwandte. »Ich nehme an, Sie haben eine ganze Menge Fragen an mich.«


      Im FBI-Transporter versorgte Calloway sie mit Kaffee und Frühstücksburritos, die die freiwilligen Helferinnen der First Baptist Church gespendet hatten. Er brauchte über eine Stunde, bis er alle Informationen von Tiel bekommen hatte, die er benötigte.


      »Ich denke, das ist vorläufig alles, Miss McCoy, obwohl wir wahrscheinlich später noch einige Fragen an Sie haben werden.«


      »Ich verstehe.«


      »Und es würde mich nicht überraschen, wenn die zuständige Bezirksstaatsanwaltschaft Sie auffordert, anwesend zu sein, wenn wir zusammenkommen, um die Anklagepunkte gegen Ronnie Davison zu diskutieren.«


      »Wenn Sie zusammenkommen«, erwiderte Tiel leise.


      Der FBI-Agent blickte weg, und Tiel erkannte, dass er sich schwere Vorwürfe wegen der Dinge machte, die passiert waren. Vielleicht sogar noch mehr als sie. Er gab zu, dass er auf Dendys Theater hereingefallen war. Er hatte nicht bemerkt, wie Dendy zu dem privaten Charterhelikopter zurücklief, mit dem er angekommen war, und ein Jagdgewehr herausgenommen hatte. Wenn das Unvorstellbare passierte und Ronnie starb, würde Calloway sich für eine ganze Menge verantworten müssen.


      »Haben Sie inzwischen etwas Neues über Ronnies Zustand gehört?«, wollte Tiel wissen.


      »Nein«, erwiderte Calloway. »Alles, was ich weiß, ist, dass er noch lebte, als sie ihn in den Hubschrauber brachten. Seitdem habe ich nichts mehr gehört. Dem Baby geht es gut. Sabra ist in relativ stabiler Verfassung, was besser ist, als ich zu hoffen gewagt hatte. Sie hat mehrere Einheiten Blut bekommen. Ihre Mutter ist bei ihr.«


      »Ich habe Mr. Cole Davison gar nicht mehr gesehen.«


      »Er durfte in dem Hubschrauber mitfliegen, in dem Ronnie ins Krankenhaus gebracht wurde. Er war... nun ja, das können Sie sich ja sicher denken.«


      Sie schwiegen einen Moment, unberührt von der hektischen Betriebsamkeit der anderen Agenten, die mit den »Aufräumungsarbeiten« beschäftigt waren. Schließlich bedeutete Calloway ihr mit einer Geste, aufzustehen und geleitete sie nach draußen, wo es inzwischen helllichter Tag war.


      »Auf Wiedersehen, Mr. Calloway.«


      » Miss McCoy?« Sie drehte sich wieder zu ihm um, nachdem sie sich bereits ein paar Schritte von ihm entfernt hatte. Special Agent Calloway machte einen leicht verlegenen Eindruck, als wäre ihm nicht ganz wohl bei dem, was er im Begriff zu sagen war. »Ich bin sicher, dies war eine schreckliche Tortur für Sie. Aber ich bin froh, dass wir dort drinnen jemanden hatten, der so ruhig und besonnen ist wie Sie. Sie haben entscheidend dazu beigetragen, dass alle vernünftig geblieben sind und die Ruhe bewahrt haben, und haben mit bemerkenswerter Gelassenheit gehandelt.«


      »Ich bin nicht bemerkenswert, Mr. Calloway. Herrisch, das vielleicht«, sagte Tiel mit einem matten Lächeln. »Wenn Doc nicht gewesen wäre -« Sie legte fragend den Kopf schief. »Haben Sie seine Aussage aufgenommen?«


      »Sheriff Montez hat sie aufgenommen.«


      Er winkte sie zu dem Sheriff, den sie gar nicht bemerkt hatte, weil er im Schatten an der Seitenwand des Transporters lehnte. Er schob seinen breitkrempigen Hut zurück und schlenderte auf sie zu, ignorierte jedoch ihre unausgesprochene Frage nach Doc.


      »Unser Bürgermeister hat angeboten, Sie im hiesigen Motel unterzubringen. Es ist natürlich nicht das Ritz«, warnte Montez sie mit einem Schmunzeln. »Aber Sie können gerne so lange bleiben, wie sie möchten.«


      »Vielen Dank, aber ich kehre nach Dallas zurück.«


      »Aber nicht jetzt gleich, kommt überhaupt nicht in Frage.« Gully hatte sich ihnen angeschlossen, und Kip war bei ihm. »Kip und ich fliegen im Hubschrauber zurück und liefern dieses Band bei der Cutterin ab, damit sie schon mal anfangen kann, die Teile zusammenzufügen.«


      »Ich werde auch mitfliegen und dann jemanden herschicken, damit er meinen Wagen abholt.«


      Gully schüttelte energisch den Kopf. »Im Hubschrauber ist nicht genug Platz für mehr als zwei Passagiere, und ich muss schleunigst zurück. Ich wage gar nicht daran zu denken, was dieser Freak mit den Ringen in der Augenbraue inzwischen in meinem Nachrichtenstudio angerichtet hat. Du nimmst jetzt erst einmal das freundliche Angebot des Bürgermeisters an. Wir werden den Hubschrauber dann später wieder zurückschicken, damit er dich hier abholt, zusammen mit einem Mitarbeiter, der deinen Wagen nach Dallas zurückfährt. Außerdem müffelst du. Eine Dusche würde dir bestimmt nicht schaden.«


      »Du verstehst dich wirklich darauf, deinen ganzen Charme spielen zu lassen, wenn du musst, Gully.«


      Anscheinend war der Fall damit erledigt, und Tiel war einfach zu erschöpft, um sich noch lange mit Gully herumzustreiten. Sie machten eine Zeit und einen Ort aus, wo sie den Helikopter treffen sollte, und Sheriff Montez versprach, Tiel rechtzeitig zu dem Treffpunkt zu bringen. Gully und Kip verabschiedeten sich und eilten dann zu dem wartenden Hubschrauber mit der aufgemalten Kennung des Senders auf den Seiten.


      Calloway streckte Tiel die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss McCoy.«


      »Das wünsche ich Ihnen auch.« Sie gaben sich die Hand, doch als er sich abwenden wollte, hielt sie ihn zurück. »Sie haben vorhin gesagt, Sie wären froh, dass jemand wie ich dort drinnen war«, sagte sie, während sie mit einer Kopfbewegung auf den Laden wies. »Und ich bin froh, dass jemand wie Sie hier draußen war«, fügte sie hinzu. Und es war ihr voller Ernst. Sie hatten großes Glück gehabt, dass sie an Calloway geraten waren, dass er der für eine solch heikle Situation zuständige Agent gewesen war. Ein anderer hätte das Problem vielleicht nicht mit dem Einfühlungsvermögen angepackt, das Calloway bewiesen hatte.


      Das indirekte Kompliment schien ihn verlegen zu machen. »Danke«, sagte er brüsk, dann wandte er sich ab und stieg wieder in den Transporter.


      Sheriff Montez holte Tiels Gepäck aus ihrem Auto und verstaute es im Kofferraum seines Streifenwagens. Sie protestierte dagegen, dass er den Chauffeur für sie spielen wollte. »Ich kann selbst fahren, Sheriff.«


      »Nicht nötig. Sie sind so völlig fertig, dass ich Angst hätte, Sie würden am Lenkrad einschlafen. Wenn Sie sich wegen Ihres Wagens Sorgen machen, werde ich ihn von einem Deputy holen lassen. Wir werden ihn vor unserer Dienststelle parken, wo wir ihn immer im Auge behalten können.«


      Überraschenderweise empfand Tiel es als eine willkommene Abwechslung, die Kontrolle an jemand anderen abzutreten und keine hirnstrapazierenden Entscheidungen treffen zu müssen. »Danke, Sheriff.«


      Es war nur eine kurze Fahrt zu dem Motel. Sechs Zimmer lagen nebeneinander an einem überdachten, zur Vorderseite hin offenen Gang, der eine Haaresbreite Schatten spendete. Alle Türen waren leuchtend orange gestrichen.


      »Sie brauchen sich nicht erst anzumelden. Sie sind der einzige Gast hier.« Montez glitt hinter dem Lenkrad hervor und ging um den Wagen herum, um Tiel beim Aussteigen zu helfen.


      Er hatte bereits den Zimmerschlüssel und benutzte ihn, um die Tür zu öffnen. Die Klimaanlage war schon eingeschaltet worden. Das Aggregat am Fenster brummte laut, und eines seiner inneren Teile klapperte unaufhörlich, aber es waren freundliche Geräusche. Jemand hatte eine Vase mit Sonnenblumen auf einen kleinen Tisch in dem Raum gestellt, daneben einen Korb, gefüllt mit frischem Obst und Kuchen, der in rosa Plastikfolie eingewickelt war.


      »Die katholischen Damen wollten auf keinen Fall hinter den Baptistinnen zurückstehen«, erklärte er ihr.


      »Sie sind alle sehr nett zu mir«, sagte Tiel.


      »Überhaupt nicht, Miss McCoy. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte die Sache noch sehr viel schlimmer ausgehen können. Keiner von uns wollte, dass Rojo Fiats durch etwas wie ein Massaker bekannt würde.« Er tippte an seine Hutkrempe, als er hinausging und die Tür hinter sich zuzog. »Wenn Sie irgendwas brauchen, wenden Sie sich an die Rezeption. Ansonsten wird Sie niemand stören. Schlafen Sie gut. Ich komme dann später wieder zurück, um Sie abzuholen.«


      Normalerweise schaltete Tiel immer als Erstes den Fernseher ein, wenn sie einen Raum betrat. Sie war ein Nachrichtenfreak. Ganz gleich, ob sie tatsächlich auf den Bildschirm blickte oder nicht, sie hatte immer einen Sender eingeschaltet, der rund um die Uhr Nachrichten brachte. Sie schlief bei laufendem Gerät ein und wachte bei laufendem Gerät wieder auf.


      Jetzt ging sie an dem Fernseher vorbei, ohne ihn auch nur zu bemerken, und brachte ihre Toilettentasche in das winzige Badezimmer. Die Duschkabine war kaum groß genug, um sich darin umzudrehen, aber das Wasser war heiß, und es war reichlich davon da. Als sie unter dem dampfenden Wasserstrahl stand, ließ sie ihn zuerst eine Weile auf ihren Kopf herabprasseln, bevor sie sich gründlich abschrubbte und sich die Haare wusch. Sie schäumte sich großzügig mit der teuren importierten Seife ein, die es exklusiv bei Nei-man's zu kaufen gab. Sie rasierte sich die Beine, wobei sie die Schnittwunden auf ihren Knien ausließ. Sie benutzte den Föhn nur gerade lange genug, um ihre Haare halbwegs zu trocknen, dann beugte sie sich über das Waschbecken, um sich die Zähne zu putzen.


      Und alles das fühlte sich unbeschreiblich gut an.


      Also, warum fühlte sie sich dann so beschissen?


      Sie hatte gerade die wichtigste Story ihrer Karriere abgeliefert. Nitre Live war ihr jetzt so gut wie sicher. Das hatte Gully gesagt. Sie sollte vor Freude an der Decke tanzen. Stattdessen fühlten sich ihre Glieder so bleischwer an, als ob jedes mindestens tausend Pfund wöge. Wo war das prickelnde Hochgefühl, das sie sonst immer aus einer guten Nachrichtenstory gewann? Sie fühlte sich so deprimiert und lustlos, wie sie es noch kaum jemals zuvor erlebt hatte.


      Schlafentzug. Das war's. Wenn sie erst einmal ein paar Stunden geschlafen hatte, würde sie wieder obenauf sein. Wieder ganz die Alte. Voller Energie und Tatendrang.


      Zurück im Zimmer, nahm sie ein Top und einen Slip aus ihrem Koffer und zog sie an, stellte ihren Reisewecker und schlug dann die Bettdecke zurück. Das Bett sah weich und einladend aus. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ihre Knie und Handflächen Blutflecken auf den sauberen Laken hinterlassen könnten, aber irgendwie kümmerte sie das nicht mehr.


      Als sie das Klopfen hörte, hielt sie es zuerst für ein erneutes Klappern im Mechanismus der Klimaanlage. Aber als es gleich darauf zum zweiten Mal klopfte, ging sie zur Tür und machte auf.
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      Er kam ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich, nahm seine Sonnenbrille und den Hut ab und legte sie auf den Tisch neben den unberührten Korb mit Erfrischungen, den die Damen von der katholischen Kirche für Tiel zusammengestellt hatten.


      Er roch nach Sonnenschein und Seife und war frisch rasiert. Er trug saubere, aber abgetragene Levis und ein schlichtes weißes Hemd, einen Ledergürtel im Western-Stil und Cowboystiefel.


      Selbst wenn Tiel von einem zehnköpfigen Mustanggespann in die entgegengesetzte Richtung gezerrt worden wäre, hätte es sie nicht daran hindern können, sich in Docs Arme zu werfen. Oder vielleicht war er auch derjenige, der nach ihr griff. Sie erinnerte sich danach nicht mehr, wer von ihnen den ersten Schritt getan hatte. Und außerdem war es auch völlig unwichtig, wer damit angefangen hatte.


      Das Einzige, was zählte, war, dass er sie in eine allumfassende Umarmung schloss. Ihr Körper schmiegte sich nahtlos an seinen, und sie hielten sich fest umschlungen. Ihre überquellenden Tränen strömten ungehindert über ihre Wangen und durchnässten den Stoff seines Hemds. Er umfasste ihren Hinterkopf mit seiner breiten Hand und drückte ihr Gesicht an seine Brust, um die Schluchzer zu dämpfen, die in kurzen, geräuschvollen Stößen aus ihr hervorbrachen.


      »Ist er gestorben? Bist du hergekommen, um mir zu sagen, dass Ronnie tot ist?«


      »Nein, das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Ich weiß nichts Neues über Ronnie.«


      »Ich schätze, das ist gut. Keine Nachricht ist eine gute Nachricht, nicht?«


      »Schon möglich.«


      »Ich konnte es einfach nicht fassen, Doc. Dieses Geräusch. Dieser schreckliche, ohrenbetäubende Knall. Und ihn dann so vollkommen reglos daliegen zu sehen, mitten zwischen all diesen Glasscherben und dem Blut. Noch mehr Blut.«


      »Schscht.«


      Beruhigende Worte wurden in ihr Haar geflüstert, an ihrer Schläfe entlang. Dann verstummten die Worte, und nur sein Atem, seine Lippen, streiften zart über ihre Stirn und berührten ihre feuchten Lider. Tiel hob den Kopf und blickte ihn aus tränennassen Augen an. Als sie die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu berühren, stieg ein gedämpfter Laut des Verlangens aus ihrer Kehle auf, den Doc erwiderte.


      Einen Herzschlag später lagen seine Lippen auf ihren. Hartnäckig und hungrig zwangen sie die ihren auseinander. Ihrer beider Zungen flirteten einen Moment lang miteinander, streichelten sich gegenseitig, bevor seine die Oberhand gewann und fordernd und leidenschaftlich ihren Mund erforschte. Tiels Hände trafen sich in seinem Nacken, und sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und gab sich ganz seinem Kuss hin, der symbolisch war und zugleich eklatant sexuell.


      Ihre erschöpften Sinne lebten schlagartig wieder auf, wie durch ein starkes Aufputschmittel angekurbelt. Jede einzelne Nervenfaser in ihrem Körper schien vor Erregung zu vibrieren. Sie hatte sich noch nie zuvor lebendiger gefühlt, und trotzdem hatte sie auch ein bisschen Angst. Wie ein Kind bei seinem ersten Jahrmarktsbesuch war sie von dem heftigen sinnlichen Ansturm verwirrt und benommen, verzückt und überwältigt, ängstlich und zaghaft und dennoch begierig darauf, ihn zu erleben.


      Seine Gürtelschnalle drückte hart gegen ihren Bauch, aber es war kein unangenehmes Gefühl. Das kalte Metall erwärmte sich auf dem Streifen nackter Haut zwischen dem Saum ihres Tops und dem Rand ihres Slips. Stark und selbstsicher legten sich seine Hände auf den unteren Teil ihres Rückens und pressten sie noch enger an ihn.


      Er drückte seine Lippen auf ihre Kehle, zog eine warme Spur von Küssen bis zu ihrer Halsgrube hinunter. Tiel legte den Kopf auf die Seite, und er streichelte ihr Ohrläppchen hauchzart mit seinem Atem, seiner Zunge. Langsam drehte sie ihren Körper herum, sodass er die Seite ihres Halses küssen konnte, ihre nackte Schulter. Dann hob er ihr Haar an und küsste ihren Nacken. Die Berührung seiner Lippen ließ prickelnde kleine Schauer der Verzückung über ihr Rückgrat rieseln.


      Sie stand jetzt mit dem Rücken zu ihm und lehnte sich an seine breite Brust, während seine Hände liebkosend über ihre Vorderseite glitten. Er drückte ihre Brüste mit seinen breiten Handflächen, umfasste sie, formte sie um, bevor seine Hände weiter über ihren Brustkorb hinabstrichen - den er fast umschließen konnte. Auf ihren Hüften hielten seine Hände schließlich inne.


      Fiebernd vor Erregung, rieb sie sich mit katzenartigen, schamlosen, auffordernden Bewegungen an seinem Körper. Er reagierte prompt darauf, indem er seine Hand in den Hüftbund ihres Slips schob, tief, tief hinunter bis zu dem V ihrer Schenkel.


      Als er ihre empfindlichste Stelle fand, murmelte sie seufzend seinen Namen, während sie den Kopf drehte und seine Lippen mit ihrem Mund suchte.


      Sie küssten sich hungrig, während seine Finger fortfuhren, sie zu liebkosen, zu teilen und dann behutsam in sie einzudringen. Tiel erhob sich auf die Zehenspitzen und bog ihren Körper durch, bäumte sich verlangend seiner Hand entgegen, bis ihre Schulterblätter gegen sein Schlüsselbein drückten und sich ihr Hinterkopf in seine Schulter grub.


      Sie legte ihre Hand auf seine, drängte ihn ungeduldig, seine Finger noch höher hinaufzuschieben. Aber das reichte ihr noch immer nicht. Sie wollte ihm nahe sein. So nahe, wie es nur irgend möglich war... und sie war ihm noch nicht einmal annähernd nahe genug.


      Plötzlich drehte sie sich herum und schmiegte sich verlangend an ihn. Der Laut, der tief aus seiner Brust aufstieg, war gedämpft, animalisch, unglaublich erregend. Er umfasste ihre Pobacken und hob sie hoch, bis ihr Unterkörper gegen seine Mitte drückte. Sie passten zusammen wie zwei Teilchen eines Puzzles. Perfekt. Formvollendet. Atemberaubend. Tiel hob ein Bein und schlang es um seine Hüfte. Als sie sich leidenschaftlich küssten, streichelte er die Innenseite ihres nackten Schenkels.


      Dann trug er sie zum Bett. Es war nur eine Entfernung von einigen wenigen Schritten, aber Tiel kam es so vor, als ob es ewig dauerte, bis sie schließlich fühlte, wie er sich neben ihr ausstreckte. Sie verlagerte ihr Gewicht unter seinem Körper.


      Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und schob es ihr aus dem Gesicht zurück. Sein Blick, regelrecht lodernd vor Verlangen, schien sich wie flüssiges Feuer über ihre Züge zu ergießen. »Ich weiß nicht, was du gern hast.« Seine Stimme war kehlig und rau. Sogar noch rauer als gewöhnlich. Und Tiel wünschte, sie wäre etwas Greifbares, so dass sie sie über ihre Haut reiben fühlen könnte wie den Sand, der ihr zuvor entgegengeweht war.


      Behutsam zeichnete sie mit den Fingerspitzen die Form seiner Augenbrauen nach, folgte dem Grat seiner schmalen, geraden Nase, dem Umriss seiner Lippen. »Ich mag dich.«


      »Was soll ich tun?«


      Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, sie würde wieder das heulende Elend bekommen. Eine heftige Gefühlsaufwallung schnürte ihr die Kehle zu, erzeugte ein Gefühl der Enge in ihrer Brust, aber es gelang ihr, ihre Emotionen in Schach zu halten. »Überzeuge mich davon, dass ich noch am Leben bin, Doc.«


      Er begann damit, indem er ihr das Top auszog und seinen Mund auf ihre Brüste senkte. Er küsste sie abwechselnd, aber nur ganz zart, aufreizend zart, und liebkoste sie weiterhin behutsam mit seinen Lippen, bis sie bereit waren. Erst dann gebrauchte er seine Zunge. Ihn dabei zu beobachten und seine Zärtlichkeiten auf ihrer nackten Haut zu spüren, wirkte unglaublich erregend auf Tiel. Sie wurde immer ruheloser und ungeduldiger. Hitze durchströmte ihren Körper, und in ihrem Schoß breitete sich ein köstlicher Druck aus.


      Dann schlössen sich seine Lippen um ihre harte Brustwarze. Die seidige Hitze, die saugende Bewegung seines Mundes, fühlten sich überwältigend erotisch an. Tiel konnte einfach nicht mehr ihre Hüften und Beine still halten, und als ihr Knie gegen seinen Unterleib stieß und dann dort verweilte, um leicht über die harte Vorwölbung zwischen seinen Schenkeln zu reiben, stöhnte er in einer Mischung aus Lust und Schmerz.


      Plötzlich war Doc mit einem Satz vom Bett herunter und entkleidete sich hastig. Seine Brust wies gerade die richtige Menge an Behaarung auf. Seine Haut war straff, seine Muskeln deutlich ausgeprägt, aber nicht grotesk. Sein Bauch war flach. Sein erigierter Penis ragte aggressiv von der Stelle auf, wo seine schmalen Hüften in kräftige, muskulöse Schenkel übergingen.


      Als er ein Knie auf das Bett stützte, setzte Tiel sich hastig auf. Ihre Fingerspitzen folgten der schmalen Spur von seidigen Haaren, die seinen Bauch halbierte und in der darunter liegenden fächerförmigen Fläche von dichterem Haarwuchs verschwand. Sein Schaft war warm, hart, lebendig, die Spitze samtig in ihrer Beschaffenheit. Ohne auch nur eine Spur von Scheu oder Verlegenheit erlaubte er ihr, ihn ausführlich zu betrachten.


      Dann schlang sie die Arme um seine Hüften und drückte ihn an sich, sodass ihr Kopf unter seiner Brust ruhte und sein Glied sich zwischen ihre Brüste schmiegte. Es war ein köstliches Gefühl.


      Doch nach einem Moment stöhnte er: »Tiel...«


      Behutsam legte er sie in die Kissen zurück. Er beugte sich über sie und zog ihr den Slip aus. Dann hielt er einen Augenblick inne, während sein Blick mit unverhüllter Neugier über ihren Körper wanderte. Schließlich beugte er sich hinunter und drückte seine Lippen auf eine Stelle direkt oberhalb ihrer Schamhaare. Es war ein träger, aufreizender, feuchter Kuss, der Tiel dazu trieb, mit unverfrorenem Verlangen die Arme nach ihm auszustrecken.


      Er legte sich langsam auf sie. Ihre Schenkel spreizten sich wie von selbst. Er schob die Arme unter ihren Rücken und drückte sie mit einem kehligen Aufstöhnen an sich.

    


    
      Und dann drang er in sie ein.

    


    
      Sie lagen nackt und eng umschlungen auf dem Bett, ohne auch nur mit einem Bettlaken zugedeckt zu sein. Die Klimaanlage blies kalte Luft in den kleinen Raum, aber ihre Haut strahlte Hitze aus.


      Tiel fühlte sich tatsächlich fiebrig. Sie lag halb auf Doc, den Kopf an seine Brust geschmiegt, einen Arm um seine Taille geschlungen, ein Knie fest zwischen seine Schenkel geschoben. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, während er müßig ihr Haar streichelte.


      »Ich dachte, ich hätte dir wehgetan.«


      »Mir wehgetan?«, murmelte sie.


      »Du hast aufgeschrien.«


      Ja. Als er mit einem kraftvollen Stoß in sie eingedrungen war. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie drehte den Kopf, drückte ihr Gesicht an seine Brust und liebkoste ihn mit den Lippen. »Weil es sich so wundervoll angefühlt hat.«


      Er schloss die Arme um sie und zog sie noch enger an sich. »Für mich auch. Was du da gerade machst -«


      »Was denn?«


      »Na, das da.«


      »Ich mache doch überhaupt nichts.«


      Er öffnete die Augen und lächelte. »O doch, das tust du.«


      »Wirklich?«


      »Hmmm. Und es fühlt sich verdammt gut an.«


      Errötend drehte sie den Kopf und schmiegte ihre Wange wieder an seine Brust. »Oh, danke.«


      »Das Vergnügen war ganz meinerseits.«


      »Ich bin fix und fertig«, murmelte sie.


      »Ich auch.«


      »Aber ich möchte trotzdem nicht schlafen.«


      »Ich auch nicht.«


      Mehrere Augenblicke verstrichen - eine Zeit ruhigen, friedvollen Nachdenkens. Schließlich faltete Tiel die Hände auf Docs Brustbein und stützte ihr Kinn darauf. »Doc?«


      »Hmmm.«


      »Schläfst du? Ist es in Ordnung, wenn ich dich etwas frage?«


      »Frag nur.«


      »Was tun wir hier eigentlich?«


      Er öffnete nur ein Auge, um sie anzusehen. »Willst du die wissenschaftliche Terminologie, die höfliche Umschreibung, oder genügt die volkstümliche Bezeichnung des einundzwanzigsten Jahrhunderts?«


      Sie reagierte mit einem Stirnrunzeln auf sein Gewitzel. »Ich meinte -«


      »Ich weiß, was du gemeint hast.« Das zweite Auge ging auf, und er verlagerte den Kopf auf dem Kissen, um sie aus einem besseren Winkel ansehen zu können. »Wir tun genau das, was du vorhin gesagt hast, Tiel. Wir überzeugen uns gegenseitig davon, dass wir noch leben. Es ist ganz und gar nicht ungewöhnlich, dass Menschen nach einem lebensbedrohlichen Erlebnis Sex haben wollen. Oder nachdem sie an ihre eigene Sterblichkeit erinnert wurden, zum Beispiel bei einer Beerdigung. Sex ist die fundamentale Bestätigung dafür, dass man am Leben ist.«


      »Wirklich? Also, das ist ja wohl die selbstherrlichste Auslegung des Überlebenstriebs, die ich jemals gehört habe.« Doc grinste. Aber Tiel wurde still, in sich gekehrt. Sie blies sanft gegen die Brusthaare, die ihre Lippen streiften. »Du meinst, mehr war nicht zwischen uns?«


      Er legte die Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf hoch, bis sie ihn wieder anblickte. »Alles zwischen uns würde kompliziert sein, Tiel.«


      »Liebst du Shari noch immer?«


      »Ich liebe die schönen Erinnerungen an sie. Und ich hasse die schmerzlichen. Aber wenn du damit andeuten willst, dass ich auf ihren Geist fixiert bin, dann lass dir versichern, dass ich das nicht bin. Meine Beziehung mit ihr - ganz gleich, ob sie gut, schlecht oder mittelmäßig gewesen ist - würde mich nicht daran hindern, eine neue einzugehen.«


      »Du würdest wieder heiraten?«


      »Warum denn nicht? Wenn ich die Frau liebte, würde ich ein gemeinsames Leben mit ihr führen wollen, und für mich bedeutet das Heirat.« Nach einem Moment des Schweigens fragte er: »Was ist mit deinen Erinnerungen an John Malone?«


      »Sie sind genau wie deine, bittersüß. Wir hatten eine fast märchenhafte Liebesaffäre. Wir haben wahrscheinlich zu früh geheiratet, glühend vor Leidenschaft, noch bevor wir uns richtig kannten. Wenn John nicht gestorben wäre, wer weiß? Vielleicht hätten uns unsere beruflichen Wege schließlich irgendwann in verschiedene und nicht miteinander zu vereinbarende Richtungen geführt.«


      »Aber so, wie die Dinge nun mal sind, wird er dir für immer als der Märchenprinz in Erinnerung bleiben, der den Märtyrertod gestorben ist.«


      »Nein, Doc. Ich klammere mich in meiner Erinnerung genauso wenig an einen fehlerlosen Geist wie du.«


      »Was ist mit diesem Joe?«


      »Dieser Joe ist verheiratet«, erinnerte sie ihn.


      »Aber wenn er das nicht wäre, was dann?«


      Tiel dachte einen Moment an Joseph Marcus, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir hätten wahrscheinlich für eine Weile was miteinander gehabt, aber früher oder später wäre die Sache mit Sicherheit im Sande verlaufen. Er war eine Ablenkung für mich, aber nichts fürs Herz. Nichts Ernstes, das versichere ich dir. Ich kann mich ja kaum noch an ihn erinnern.«


      Sie stützte sich hoch und strich mit beiden Händen über seine Brust hinunter. »An dich dagegen werde ich mich ganz deutlich erinnern. Du siehst genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt habe.«


      »Du hast dir ausgemalt, wie ich nackt aussehen würde?«


      »Ich geb's zu, ja.«


      »Wann?«


      »Als du in den Laden gekommen bist, glaube ich. Irgendwo im Hinterkopf habe ich gedacht: >Wow. Ist der lecker!<«


      »Ich bin lecker?«


      »Sehr lecker.«


      »Oh, vielen Dank, Ma'am«, erwiderte er in übertrieben schleppendem Texanisch. Den Blick auf ihre Brüste geheftet, fügte er hinzu: »Du siehst aber auch ziemlich appetitlich aus.«


      »Ach was, ich wette, das sagst du zu allen Frauen, die du rumkriegen willst.«


      Lächelnd griff er nach einer Strähne ihres Haares und rieb sie zwischen den Fingern. Allmählich verblasste sein Lächeln wieder, und als er erneut sprach, war sein Ton ernst.


      »Wir beide haben eine Menge zusammen durchgemacht, Tiel. Wir haben bei einer Geburt geholfen. Wir haben miterlebt, wie ein Mensch beinahe gestorben wäre. Wir haben lange Stunden der Anspannung durchgemacht, immer in der beklemmenden Ungewissheit, wie die Sache enden würde. Ein solch traumatisches Erlebnis hat eine nachhaltige Wirkung auf die Betroffenen. Es verbindet sie.«


      Seine Worte spiegelten ihre früheren Gedanken zu diesem Thema wider. Aber es war nicht sonderlich schmeichelhaft, dass er die Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, ausschließlich dem Trauma zuschrieb, oder dass er es fertig brachte, sinnliche Begierde durch eine solch pragmatische, wissenschaftliche Erklärung abzuschwächen.


      Was, wenn sie sich am vergangenen Abend auf einer Cocktailparty kennen gelernt hätten? Dann hätte es keine


      Funken gegeben, keine Leidenschaft, und sie wären jetzt nicht zusammen im Bett. Im Grunde genommen war es genau das, was er sagte. Wenn ihm dies hier nicht mehr bedeutete als die Veranschaulichung eines psychologischen Phänomens, dann hatte es wirklich keinen Sinn, den unvermeidlichen Abschied noch länger hinauszuschieben.

    


    
      Herzlichen Glückwunsch, Doc. Du bist mein erster - und wahrscheinlich letzter - Mann für eine Nacht. Mann für einen Morgen.

    


    
      Tiel machte Anstalten, vom Bett aufzustehen, aber Doc nutzte ihre Bewegung aus, um sie vollständig auf sich zu ziehen, so dass sie Bauch an Bauch lagen und ihre Beine zwischen seinen ruhten.


      »Trotz der Gefahr, in der wir waren - in der alle in dem Laden waren -, hatte ich zwischendurch immer wieder unglaubliche lebhafte Tagträume von dem hier.«


      »Von dem hier?« fragte sie gepresst.


      Seine Hände glitten ihren Rücken entlang, über ihren Po und so tief über die Rückseite ihrer Schenkel hinunter, wie sie reichen konnten. »Von dir.«


      Er hob die Schultern an, um Tiel zu küssen. Zuerst war sein Kuss langsam und methodisch, und seine Zunge liebkoste müßig ihren Mund, während seine Hände unentwegt weiter von ihren Schultern bis zu ihren Schenkeln hinunterstrichen und wieder hinauf.


      Tiel war nach Schnurren zumute. Und sie schnurrte tatsächlich vor Wohlbehagen. Als er das Vibrieren spürte, wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Seine Hände bedeckten ihre Pobacken und drückten ihren Unterleib fest gegen seine Erektion. Provozierend rieb Tiel sich an ihm und schob die Hüften vor und zurück. Er zischte einen Fluch, ließ ihn erotisch klingen; dann glitten seine Hände über die Rückseite ihrer Schenkel und spreizten sie.


      Und dann war er wieder in ihr, ein schwerer, köstlicher, sehnsüchtig erwarteter Druck. Aber er füllte mehr als nur ihren Körper, schenkte ihr mehr als nur immense Lust. Er stillte ein starkes, uneingestandenes Bedürfnis, das sie schon seit sehr langer Zeit gehabt hatte, schenkte ihr ein Gefühl der Erfüllung und der Freude, das ihr selbst ihre gelungenste Arbeit nicht hatte vermitteln können.


      Sie bewegten sich in vollendetem Rhythmus. Tiel konnte ihn gar nicht tief genug in sich spüren, und Doc schien das Gleiche zu empfinden, denn als er zum Höhepunkt kam, hielt er sie besitzergreifend an sich gepresst, während seine Finger tiefe Dellen in ihr Fleisch drückten. Mit einem kehligen Aufstöhnen vergrub sie ihr Gesicht in der Ausbuchtung seiner Schulter und grub ihre Zähne in seine Haut.

    


    
      Es war ein langer, langsamer, süßer Orgasmus. Und die Nachwirkungen waren ebenso lang anhaltend und süß.


      Tiel war so vollkommen entspannt und erfüllt, dass es sich anfühlte, als ob sie geschmolzen und zu einem Teil von ihm geworden wäre. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, wo ihr Körper aufhörte und seiner anfing. Sie wollte es auch gar nicht. Sie rührte sich noch nicht einmal, als Doc das Laken und die Wolldecke hochzog und sie beide damit zudeckte. Sie schlief auf der Stelle ein, während er noch immer in ihrem Schoß vergraben war, ihr Ohr auf sein Herz gepresst.


      

    


    
      »Tiel?«


      »Hmmm?«


      »Dein Wecker klingelt.«


      Sie knurrte mürrisch und schob ihre Hände noch tiefer in die Wärme seiner Achselhöhlen.


      »Du musst aufstehen, Tiel. Der Hubschrauber kommt zurück, um dich abzuholen, erinnerst du dich?«


      Sie erinnerte sich durchaus daran. Aber sie wollte nicht daran denken. Sie wollte genau dort bleiben, wo sie jetzt war, und zwar noch mindestens für die nächsten zehn Jahre. Denn sie hatte das Gefühl, dass sie so lange brauchen würde, um den Schlaf nachzuholen, den sie in der vergangenen Nacht versäumt hatte. Dass sie so lange brauchen würde, um genug von Doc zu bekommen.


      »Nun komm schon. Hoch mit dir.« Er gab ihr einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil. »Mach dich salonfähig, bevor Sheriff Montez hereinkommt.«


      Stöhnend rollte Tiel sich von ihm herunter. Sie gähnte verschlafen und fragte dann: »Woher weißt du von unserer Vereinbarung?«


      »Montez hat es mir gesagt. Von ihm habe ich auch erfahren, wo ich dich finden würde.« Sie warf ihm einen verschleierten Blick zu, und er sagte: »Ja, er wusste, dass ich Bescheid wissen wollte. Ist es das, was du hören wolltest?«


      »Ja.«


      »Er und ich sind Kumpel. Wir spielen hin und wieder eine Runde Poker. Er kennt meine Lebensgeschichte, weiß, warum ich hierher gezogen bin, aber man kann sich bei ihm darauf verlassen, dass er Dinge, die man ihm im Vertrauen erzählt, für sich behält.«


      »Selbst vor dem FBI.«


      »Er hatte sich erkundigt, ob er meine Aussage aufnehmen könnte, und Calloway war damit einverstanden. Er hatte schon reichlich genug zu tun.« Doc schwang ein Bein über die Bettkante. »Macht es dir was aus, wenn ich zuerst ins Bad gehe? Ich werde mich auch beeilen.«


      »Geh ruhig.«


      Als er sich bückte, um seine Boxershorts vom Boden aufzuheben, ertappte er Tiel dabei, wie sie sich gerade träge reckte, den Rücken durchgebogen, die Hände weit über den Kopf gestreckt. Er setzte sich wieder auf die Bettkante, den Blick auf ihre Brüste geheftet, und spielte zärtlich mit ihrer aufgerichteten Brustwarze. »Vielleicht will ich gar nicht, dass du in diesen Hubschrauber steigst.«


      »Bitte mich darum, es nicht zu tun, und vielleicht werde ich es dann auch nicht tun.«


      »Du willst doch unbedingt zurück.«


      »Ich will nicht, ich muss«, erwiderte sie bedauernd.


      Seufzend zog er seine Hände zurück. »Ja.« Er stand auf und ging ins Bad.


      »Vielleicht«, flüsterte Tiel vor sich hin, »könnte ich dich ja überreden, mit mir zu kommen.«


      Sie nahm einen BH und einen Slip aus ihrem Koffer, zog sie an und wollte gerade in eine lange Hose steigen, als sie plötzlich spürte, wie Doc sie beobachtete.


      Sie drehte sich langsam zu ihm um, drauf und dran, ihn anzüglich anzugrinsen und eine freche Bemerkung über Spanner zu machen. Aber Docs Gesichtsausdruck lud zu keinem von beiden ein. Tatsächlich schnaubte er förmlich vor Wut.


      Verwirrt öffnete sie den Mund, um ihn zu fragen, was denn los sei, als er ihr schweigend die Hand hinstreckte. In seiner Handfläche lag der winzige Kassettenrekorder. Er hatte in der Tasche ihrer Hose gesteckt, die sie zusammen mit ihren anderen schmutzigen Kleidungsstücken auf einem Stapel auf der Kommode hatte liegen lassen. Doc hatte die Sachen heruntergenommen und dabei den Rekorder gefunden.


      Ihr Ausdruck schien nur zu deutlich ihr schlechtes Gewissen zu verraten, denn Doc drückte mit grimmiger Miene auf die »Play«-Taste, und seine Stimme hallte durch die Stille: »Zum Beispiel ist das Krankenhaus von der negativen Publicity förmlich erdrückt worden. Einer negativen Publicity, die von Leuten wie Ihnen erzeugt und verstärkt wurde.«


      Wutentbrannt hielt er das Tonband wieder an und warf den Rekorder auf das Bett. »Da, steck das Band wieder ein.« Mit einem verächtlichen Blick auf die verwühlten Bettlaken fügte er hinzu: »Du hast es dir verdient.«


      »Doc, hör zu, ich - «


      »Du hast bekommen, worauf du so scharf warst. Eine gute Story.« Er schob Tiel unsanft beiseite, hob seine Jeans vom Boden auf und stieg mit ruckartigen, wütenden Bewegungen in die Hosenbeine.


      »Wirst du wohl endlich mit dieser rechtschaffenen Empörung aufhören und mir zuhören?«


      Er zeigte mit einer brüsken Handbewegung auf den belastenden Kassettenrekorder. »Ich habe reichlich genug gehört. Hast du alles aufgenommen? All die pikanten Einzelheiten meines Privatlebens? Es wundert mich nur, dass du so lange hier geblieben bist. Ich hätte gedacht, du würdest notfalls sogar nach Dallas zurückjoggen, nur damit du so schnell wie möglich anfangen könntest, all das interessante Material zusammenzustellen, das du über mich bekommen hast.«


      Er knöpfte den Hosenschlitz seiner Jeans zu und riss zornig sein Hemd vom Boden hoch. »Halt, nein, warte. Du wolltest es zuerst noch besorgt kriegen. Nachdem sich dieser Joe Soundso als Blindgänger entpuppt hatte, brauchte dein Ego erst mal Bestätigung.«


      Die Beleidigung schmerzte tief, und Tiel reagierte darauf, indem sie zurückschlug. »Wer ist denn hier in wessen Zimmer gekommen? Ich habe nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich aufzuspüren. Du bist zu mir gekommen, erinnerst du dich?«


      Er fluchte lästerlich, als er nur eine Socke finden konnte, und schob seinen Fuß dann unbestrumpft in den Stiefel.


      »Und es ist auch nicht meine Schuld, dass du eine gute Story bist«, schrie sie.


      »Ich will keine Story sein. Das wollte ich nie.«


      »Tja, da hast du Pech gehabt, Doc. Du bist nun einmal eine Story, ob dir das nun passt oder nicht. Vor ein paar Jahren warst du berühmt-berüchtigt, jetzt bist du auf einmal ein Held. Du hast letzte Nacht Menschenleben gerettet. Glaubst du ernsthaft, dass das unbemerkt bleiben wird? Diese beiden Teenager und ihre Eltern werden überall von >Doc< erzählen. Und auch die anderen Geiseln. )eder Reporter, der auch nur einigermaßen auf Zack ist, wird lautstark nach Informationen verlangen. Selbst dein Freund Montez wird nicht in der Lage sein, dich vor der Publicity abzuschirmen. Du hättest so oder so Schlagzeilen gemacht. Aber da es sich bei >Doc< um den einsiedlerischen Dr. Bradley Stanwick handelt, bist du eine Sensation. Ein gefundenes Fressen für die Medien.«


      Er zeigte erneut auf den Kassettenrekorder. »Aber du hast sie alle schachmatt gesetzt, nicht? Hast du vielleicht noch einen zweiten Rekorder unter dem Bett versteckt? Hast du gehofft, heißes Bettgeflüster aufnehmen zu können?«


      »Ach, scher dich doch zum Teufel, verdammt noch mal!«


      »Ich würde dir so ziemlich alles zutrauen.«


      »Ich habe nur meinen Job gemacht!«


      »Und ich Idiot hatte gedacht, unsere Unterhaltung wäre streng vertraulich gewesen. Aber du wirst das alles benutzen, nicht? All die Dinge, die ich dir im Vertrauen erzählt habe?«


      »Du hast verdammt Recht, genau das werde ich tun!«, fauchte Tiel.


      Sein Gesicht war hochrot vor Zorn, und an seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Er starrte Tiel mehrere Sekunden lang bitterböse an, dann marschierte er zur Tür. Tiel rannte hinter ihm her, packte ihn am Arm und zog ihn herum. »Es könnte das Beste sein, was dir jemals passiert ist.«


      Er riss seinen Arm mit einem Ruck aus ihrem Griff. »Tut mir Leid, aber das ist mir zu hoch.«


      »Es könnte dich zwingen, endlich einzusehen, dass es falsch von dir war, das Handtuch zu werfen und davonzulaufen. Letzte... letzte Nacht«, sagte sie und stotterte in ihrer Hast, ihr Argument anzubringen, bevor er aus dem Zimmer stürmte. »Letzte Nacht hast du zu Ronnie gesagt, dass er nicht vor seinen Problemen davonlaufen könnte. Dass Flucht keine Lösung wäre. Aber ist das nicht genau das, was du getan hast?


      Du bist hier in diese Einöde gezogen und hast den Kopf in den Sand von West Texas gesteckt, weil du dich geweigert hast, das zu akzeptieren, was die Wahrheit ist, wie du sehr wohl weißt. Nämlich dass du ein begabter Heiler bist. Dass du mit deiner Begabung und deinem Wissen etwas bewirken könntest. Dass du bereits eine ganze Menge bewirkt hast. Du hast damals all den Patienten und ihren Familien, die sich auf ein Todesurteil gefasst machen mussten, eine Gnadenfrist gewährt. Gott allein weiß, was du in Zukunft noch alles für Krebskranke tun könntest.


      Aber aus gekränktem Stolz und aus Wut und aus Enttäuschung über deine Kollegen hast du einfach aufgegeben und bist davongelaufen. Du hast das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. Wenn du durch diese Story wieder ins Licht der Öffentlichkeit gezogen wirst, wenn noch eine Chance besteht, dass dich das dazu motivieren wird, wieder als Krebsspezialist zu praktizieren, dann soll mich der Teufel holen, wenn ich mich dafür entschuldige!«


      Er kehrte ihr schweigend den Rücken zu und öffnete die Tür.


      »Doc?«, rief sie verzweifelt.


      Aber alles, was er sagte, war: »Der Sheriff ist da, um dich abzuholen.«
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      Tiels kleiner abgeteilter Raum innerhalb des Nachrichtenstudios war das reinste Katastrophengebiet. In dem winzigen Büro herrschte eigentlich immer eine ziemliche Unordnung, aber jetzt war das Chaos noch größer als gewöhnlich. Tiel hatte Hunderte von Faxen, Postkarten und Briefen von Kollegen und Fernsehzuschauern bekommen, die ihr zu ihrer ausgezeichneten Berichterstattung über die Davison-Dendy-Story gratulierten und sie wegen der heldenmütigen Rolle lobten, die sie in dem Drama gespielt hatte. Und viele der Briefe mussten erst noch geöffnet werden. Sie hatten sich zu wackligen, schiefen Stapeln aufgetürmt.


      Es gab gar nicht genug Flächen, um die Vielzahl von Blumenarrangements unterzubringen, die im Laufe der vergangenen Woche geschickt worden waren, deshalb hatte sie sie überall im ganzen Gebäude auf die Büros und Konferenzräume verteilt.


      Vern und Gladys hatten ihr über ein Versandgeschäft einen Käsekuchen geschickt, der für eine ganze Armee gereicht hätte. Die Belegschaft des Nachrichtenstudios hatte sich gründlich den Bauch damit voll geschlagen, und trotzdem war immer noch mehr als die Hälfte von dem Kuchen übrig.


      Wie erwartet, hatte Tiel im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden, und das nicht nur auf lokaler Ebene. Sie war sogar von Reportern von weltweit operierenden Nachrichtensendern interviewt worden, einschließlich CNN und Bloomberg. Aufgrund des ergreifenden menschlichen Elements, der Liebesgeschichte, der Notgeburt des Babys und des dramatischen Ausgangs hatte die Story das Interesse von Fernsehzuschauern rund um den Globus geweckt.


      Sie war von einer ortsansässigen Autohändlervereinigung gebeten worden, Werbespots für sie zu machen, ein Angebot, das Tiel jedoch abgelehnt hatte. Auflagenstarke Frauenzeitschriften hatten ebenfalls großes Interesse bekundet und beabsichtigten, spezielle Text-und Bildbeiträge über alles zu bringen, was Tiel McCoy betraf - von ihren Erfolgsgeheimnissen bis hin zur Einrichtung ihres Hauses. Sie war praktisch die »Frau der Woche«.


      Und trotz ihres großen Erfolgs war sie nie unglücklicher gewesen.


      Tiel unternahm gerade einen vergeblichen Versuch, Ordnung auf ihrem Schreibtisch zu schaffen, als Gully hereinkam. »Hi, Kid.«


      »Ich habe den Rest des Käsekuchens in die Cafeteria gebracht, damit sich jeder nach Belieben davon bedienen kann, frei nach dem Motto >Wer zuerst kommt, mahlt zuerst^«


      »Ich habe das letzte Stück abbekommen.«


      »Deine Arterien werden mir das niemals verzeihen«, erwiderte sie.


      »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, was für großartige Arbeit du geleistet hast?«


      »So was hört man immer gern.«


      »Wirklich großartige Arbeit«, meinte Gully.


      »Danke. Aber sie hat mich total ausgelaugt. Ich bin schrecklich müde.«


      »Das sieht man dir an. Tatsächlich siehst du wie ausgekotzt aus.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick über ihre Schulter zu.


      »Ich sage es nur so, wie es ist«, erwiderte er achselzuckend.


      »Hat dir deine Mutter nie gesagt, dass man manche Dinge besser unausgesprochen lassen sollte?«


      »Was ist eigentlich mit dir los?«


      »Ich hab's dir doch schon gesagt, Gully, ich bin -«


      »Du bist nicht nur müde. Ich weiß, was Müdigkeit ist, und das hier hat nichts mit Müdigkeit zu tun. Du solltest strahlen wie ein Weihnachtsbaum. Stattdessen machst du ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Du bist überhaupt nicht wie sonst, so aktiv und energiegeladen und voller Tatendrang. Ist es wegen Linda Harper? Bist du eingeschnappt, weil sie dir zuvorgekommen ist und dir ein bisschen den Wind aus den Segeln genommen hat?«

    


    
      »Nein.« Tiel riss methodisch einen weiteren Briefumschlag auf und las das Glückwunschschreiben darin. Ich finde Ihre Berichte im Fernsehen einfach Klasse. Sie sind mein großes Vorbild. Ich möchte genau wie Sie sein, wenn ich erwachsen bin. Ich finde auch Ihre Frisur ganz super.

    


    
      Gully sagte: »Ich kann einfach nicht glauben, dass du den unnahbaren Helden namens Doc nicht als Dr. Bradley Stanwick erkannt hast.«


      »Hmmm.«


      Ohne sich von ihrem scheinbaren Desinteresse entmutigen zu lassen, fuhr Gully fort: »Oder lass es mich mal anders ausdrücken. Ich glaube nicht, dass du ihn nicht als Dr. Bradley Stanwick erkannt hast.«


      Die Veränderung in Gullys Tonfall war unverkennbar, und es war unmöglich, nicht darauf zu reagieren. Tiel legte den Brief des Mädchens beiseite, das mit »Kimberly« unterschrieben hatte, eine Fünftklässlerin, und drehte sich langsam in ihrem Stuhl herum, um Gully anzusehen.


      Er blickte sie einen langen Moment prüfend an. Und sie erwiderte seinen Blick ruhig und unverwandt. Keiner von ihnen sagte etwas.


      Schließlich fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht, wobei sich seine schlaffe Haut wie eine Halloween-Gummi- maske dehnte. »Ich nehme an, du hattest deine Gründe dafür, seine Identität zu schützen.«


      »Er hatte mich gebeten, ihn aus der Sache rauszuhalten.«


      »Na klar!« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich! Wie kann ich nur so begriffsstutzig sein. Der Gegenstand der Story hat gesagt: >Ich will nicht im Fernsehen sein<, und da hast du natürlich ein wichtiges Element der Story einfach weggelassen.«


      »Dein Nachrichtenbetrieb hat keinerlei Nachteile dadurch gehabt, Gully.« Gereizt stand sie auf und begann, persönliche Dinge in ihre Tasche zu werfen, um sich zum Gehen bereit zu machen. »Linda hat sich ja schon darauf gestürzt. Also, worüber beklagst du dich dann?«


      »Habe ich mich etwa beklagt? Hast du mich vielleicht klagen hören?«


      »Es hat sich ganz danach angehört.«


      »Ich bin nur neugierig, warum meine Starreporterin plötzlich gekniffen und mich im Stich gelassen hat.«


      »Ich habe nicht -«


      »O doch, du hast gekniffen! Und zwar ganz groß. Und ich will wissen, warum.«


      Tiel wirbelte herum, um ihn zu konfrontieren. »Weil auf einmal alles so...« Sie hörte zu brüllen auf, riss sich zusammen, atmete tief durch und fügte in sehr viel gedämpfterem Ton hinzu: »So kompliziert wurde.«


      »Kompliziert.«


      »Kompliziert, richtig.« Sie griff um Gully herum nach ihrem Blazer und zog ihn an, wobei sie Gullys scharfem Blick auswich. »Es ist irgendwie wie bei Deep Throat.«


      »Es ist überhaupt nicht wie bei Deep Throat, der eine Quelle war. Bradley Stanwick dagegen war aktiv am Geschehen beteiligt. Er war Inhalt. Freiwild.«


      »Das ist eine Unterscheidung, die wir irgendwann mal diskutieren sollten. Irgendein andermal. Wenn ich nicht gerade im Begriff bin, in Urlaub zu fahren.«


      »Du willst immer noch fahren?« Gully heftete sich an ihre Fersen, als Tiel sich einen Weg durch das Nachrichtenstudio zur Rückseite des Gebäudes bahnte.


      »Ich brauche diese Verschnaufpause dringender als je zuvor. Außerdem hast du meine Bitte um ein paar freie Tage ausdrücklich genehmigt. Du hast mich förmlich gedrängt, mal eine Weile auszuspannen.«


      »Ich weiß«, erwiderte er nörglerisch. »Aber ich hab's mir in der Zwischenzeit anders überlegt. Weißt du, was ich gedacht habe? Ich habe mir gedacht, dass du eine Pilotsendung zur Nine Live Show produzieren solltest. Dieser Krebsspezialist und Cowboy in einem würde einen sensationellen ersten Talkgast abgeben. Bring ihn dazu, über die Ermittlungen über den Tod seiner Frau zu sprechen. Wie ist sein Standpunkt zum Thema Sterbehilfe? Hat er seiner Frau Sterbehilfe geleistet?«


      »Er hätte vermutlich ausreichend Gründe dafür gehabt, aber er hat es nicht getan.«


      »Siehst du? Wir haben bereits einen provozierenden Dialog in Gang gesetzt. Du könntest diese Diskussion als Überleitung benutzen, um auf seine Rolle bei dem Geiseldrama zu sprechen zu kommen. Es würde genial sein! Wir könnten diese Pilotsendung den Muftis in der Chefetage zeigen. Sie vielleicht an einem Abend als Sondersendung im Anschluss an die Nachrichten ausstrahlen. Sie würde deine Eintrittskarte sein, um den |ob als Gastgeberin bei Nine Live zu kriegen.«


      »Vergiss es, Gully.« Tiel drückte die schwere Glastür auf, die zum Parkplatz der Angestellten führte. Der Asphalt war so heiß wie eine Herdplatte.


      »Aber wieso denn?« Er folgte ihr nach draußen. »Das ist doch das, was du immer gewollt hast, Tiel. Du solltest diese Chance besser sofort beim Schopf ergreifen, sonst könnte sie dir noch immer von jemand anderem weggeschnappt werden. Sie könnten die Sendung auch Linda geben, besonders wenn sie jemals dahinter kommen, dass du von Anfang an über Stanwick Bescheid gewusst hast. Verschiebe deinen Urlaub, bis diese Sache unter Dach und Fach ist.«


      »Und dann würde ich überhaupt nicht mehr wegkommen, weil ich an all den Produktionsbesprechungen teilnehmen müsste.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Gully, kommt nicht in Frage. Ich fahre.«


      »Ich verstehe dich einfach nicht. Was ist bloß mit dir los? Kriegst du deine Tage, oder was?«


      Sie weigerte sich, Anstoß an seiner Bemerkung zu nehmen, und lächelte. »Ich habe es ganz einfach satt, diesen Affentanz mitzumachen, Gully. Ich habe das ständige Gerangel um einen Spitzenjob satt und die Paranoia, die das erzeugt. Die Senderbosse wissen, was ich kann. Sie wissen um meine Popularität bei den Fernsehzuschauern, die jetzt größer ist als je zuvor. Sie haben meine langjährige Arbeit, meine Einschaltquoten und meine Auszeichnungen, um zu wissen, dass ich die beste Wahl für diesen Job bin.«


      Sie öffnete die Tür ihres Wagens und warf ihre Tasche hinein. »Sie werden von meinem Agenten hören, während ich fort bin. Ich mache Nine Live zu einer Bedingung meines Vertrags. Wenn ich die Sendung nicht bekomme, werde ich meinen Vertrag nicht mehr verlängern. Und ich habe diese Woche mindestens hundert andere gute Angebote bekommen, um diese Forderung zu untermauern.«

    


    
      Sie beugte sich vor und küsste Gully auf die Wange, die vor Verblüffung schlaff geworden war. »Ich liebe dich, Gully. Und ich liebe meine Arbeit. Aber es ist Arbeit, nicht mehr und nicht weniger; es ist nicht länger mein einziger Lebensinhalt.«


      Auf ihrer Fahrt aus der Stadt hielt sie einmal kurz an - bei einem Müllcontainer hinter einem Supermarkt. Sie warf zwei Dinge in den Container. Das eine war eine Tonbandkassette. Das andere war das zweistündige Videoband aus Gladys' und Verns Camcorder.


      

    


    
      Tiel verfluchte ihre hoffnungslos verhedderte Angelschnur. »Verdammtes Mistding!«


      »Wollen sie nicht anbeißen?«


      Sie zuckte erschrocken zusammen, weil sie geglaubt hatte, ganz allein zu sein, und drehte sich dabei gleichzeitig hastig um. Und sie bekam prompt weiche Knie, als ihr Blick auf Doc fiel. Er lehnte lässig gegen einen Baumstamm, seine große, schlanke Gestalt und seine Cowboykluft in vollkommenem Einklang mit der wilden, zerklüfteten Gebirgslandschaft.


      »Ich wusste gar nicht, dass du angeln kannst«, bemerkte er.


      Er war den ganzen weiten Weg gekommen, um sich übers Angeln zu unterhalten? Okay, soll mir recht sein, dachte Tiel. »Offensichtlich kann ich das nicht«, sagte sie laut. Sie hielt die verhedderte Schnur hoch und runzelte die Stirn. »Aber da es anscheinend das ist, was man tun sollte, wenn man einen klaren Gebirgsbach hinter seiner Ferienwohnung hat... Doc, was machst du hier?«


      »Ich habe gute Nachrichten über Ronnie.«


      Ronnie Davisons Gesundheitszustand, der bei seiner Einlieferung in die Klinik äußerst kritisch gewesen war, hatte sich ganz entscheidend gebessert. Wenn seine Genesung weiterhin so große Fortschritte machte, würde er in ein paar Tagen nach Hause entlassen werden. »Sehr gute Nachrichten. Und auch über Sabra. Sie ist schon wieder nach Fort Worth zurückgekehrt. Ich habe gestern Abend mit ihr telefoniert. Sie und ihre Mutter werden Katherine großziehen. Ronnie wird ein uneingeschränktes Besuchsrecht haben, aber er und Sabra haben beschlossen, sich mit dem Heiraten doch noch ein paar Jahre Zeit zu lassen. Ohne Rücksicht darauf, was bei seinem Rechtskonflikt am Ende herauskommen wird, sind sie sich darüber einig, dass sie erst einmal abwarten wollen, um zu sehen, ob ihre Beziehung die Zeitprobe bestehen wird.«


      »Kluge Kids. Wenn es wirklich das Richtige ist, dann wird es auch geschehen.«


      »Das denken die beiden auch.«


      »Tja, Dendy kann heilfroh sein, dass er nicht wegen Mordes angeklagt wird.«


      »Ja, aber Dutzende von Zeugen haben beobachtet, wie er es versucht hat. Ich hoffe, sie brummen ihm die Höchststrafe auf.«


      »Ganz meine Meinung. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mehrere Menschenleben auf dem Gewissen gehabt.«


      Danach erlahmte ihre Unterhaltung. Die Stille wurde nur von dem Zwitschern von Vögeln und dem unaufhörlichen, friedlichen Plätschern des Baches unterbrochen. Als der Druck in Tiels Brust so stark wurde, dass sie es nicht mehr aushalten konnte, fragte sie abermals: »Was machst du hier?«


      »Ich habe einen Käsekuchen von Vern und Gladys bekommen.«


      »Ich auch.«


      »Ein Riesending.«


      »Ein gigantisches Ding.«


      Da sie sich irgendwie albern mit der Angelrute in der Hand vorkam, legte sie sie zu ihren Füßen nieder, wünschte jedoch sofort, sie hätte es nicht getan. letzt hatte sie nichts mehr, um ihre Hände zu beschäftigen, die ihr plötzlich übermäßig groß und unbeholfen erschienen. Sie schob sie in die hinteren Taschen ihrer Jeans, mit den Handflächen nach außen. »Es ist schön hier, nicht?«


      »Sehr schön.«


      »Wann bist du angekommen?«


      »Vor ungefähr einer Stunde.«


      »Oh.«


      Dann fügte sie kläglich hinzu: »Doc, weshalb bist du wirklich gekommen?«


      »Ich bin gekommen, um mich bei dir zu bedanken.«


      Tiel senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße. Ihre Turnschuhe waren in den Schlamm des Bachbetts eingesunken. »Tu's nicht. Dich bei mir bedanken, meine ich. Ich habe es nicht über mich gebracht, die Tonbandaufnahme zu verwerten. Ich hatte auch ein Video. Von Gladys' Camcorder. Die Bildqualität war nicht besonders gut, aber ich war die einzige Reporterin der Welt, die diese Aufnahmen hatte.«


      Sie atmete tief durch, blickte kurz zu Doc auf und starrte dann wieder auf ihre Füße. »Aber du warst auf dem Videoband. Deutlich erkennbar. Und ich wollte dich nicht ausnutzen, nachdem wir... nach dem, was im Motel passiert war. Da war es plötzlich etwas ganz Persönliches, was niemanden etwas anging. Ich konnte dich nicht ausnutzen, ohne auch einen Teil von mir selbst auszunutzen. Deshalb habe ich die Bandaufnahmen weggeworfen. Keiner hat sie jemals gehört oder gesehen.«


      »Hmmm. Nun ja, das ist aber nicht das, wofür ich dir gedankt habe.«


      Sie hob mit einem Ruck den Kopf. »Was?«


      »Ich habe deine Storys über das Geiseldrama gesehen, und sie waren erstklassig. Und das meine ich ganz aufrichtig. Hervorragender Fernsehjournalismus. Du hast all die Anerkennung und das Lob, das du für deine Arbeit bekommen hast, wirklich verdient. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du unsere vertraulichen Gespräche vertraulich behandelt hast. Du hattest Recht mit der Enthüllung. Es musste irgendwann so kommen, ob mit oder ohne dein Zutun. Das ist mir jetzt klar.«


      Ausnahmsweise einmal in ihrem Leben wusste Tiel nichts zu sagen.


      »Der Grund, warum ich mich bei dir bedanke, ist, weil du mich gezwungen hast, mich endlich einmal kritisch mit mir selbst auseinander zu setzen. Mit meinem Leben. Du hast mich dazu gebracht zu erkennen, wie unnütz und sinnlos es gewesen ist. Nach Sharis Tod und all dem, was darauf folgte, brauchte ich erst einmal Einsamkeit und Zeit, um die Dinge gründlich zu durchdenken und neu zu beurteilen. Das hat... ungefähr sechs Monate in Anspruch genommen. Den Rest der Zeit habe ich genau das getan, was du mir vorgeworfen hast, nämlich mich versteckt. Mich bestraft. Den feigen Ausweg gewählt.«


      Der Druck, der sich jetzt in ihrem Innern aufbaute, war keine Anspannung. Sondern Ergriffenheit. Vielleicht sogar Liebe. Okay, Liebe. Sie wollte zu ihm gehen, ihn in die Arme nehmen und fest an sich drücken, aber sie wollte auch hören, was er zu sagen hatte. Außerdem musste er es loswerden.


      »Ich gehe wieder zurück. Ich habe die ganze letzte Woche in Dallas verbracht und mit einigen Ärzten und Forschern gesprochen, Neuankömmlingen, die meine aggressive Einstellung im Kampf gegen diese Krankheit teilen,


      Arzte, die es genau wie ich leid sind, erst zig Komitees und Rechtsausschüsse durchlaufen zu müssen, um die Genehmigung für eine neue Behandlungsmethode zu bekommen, wenn der Patient leidet und sämtliche anderen Möglichkeiten bereits ausgeschöpft sind. Wir möchten die Medizin aus den Händen von Juristen und Bürokraten nehmen und sie wieder den Ärzten zurückgeben. Und deshalb schließen wir uns zu einer Gruppe zusammen, um unsere Mittel und Spezialgebiete zu vereinen und -« Er blickte sie scharf an. »Weinst du?«


      »Die Sonne blendet mich in den Augen.«


      »Ach so. Okay, also, das war es, was ich dir sagen wollte.«


      So sparsam, schnell und unauffällig, wie sie konnte, wischte Tiel sich die Tränen aus den Augen. »Du hättest nicht extra diese weite Reise machen müssen. Du hättest mir doch auch eine E-Mail schicken oder mich anrufen können.«


      »Das wäre genauso feige gewesen. Ich musste dir dies persönlich sagen, von Angesicht zu Angesicht.«


      »Woher hast du überhaupt gewusst, wo du mich finden würdest?«


      »Ich bin zum Fernsehsender gegangen. Habe mit Gully gesprochen, der mich übrigens gebeten hat, dir etwas auszurichten. Er sagte: >Sagen Sie ihr, dass ich nicht beschränkt bin. Ich bin gerade dahinter gekommen, was sie mit kompliziert gemeint hat.< Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«


      Tiel lachte. »Ja.«


      »Würdest du es mir erklären?«


      »Vielleicht später. Wenn du hier bleibst.«


      »Wenn du nichts gegen meine Gesellschaft einzuwenden hast.«


      »Ich glaube, ich kann sie ertragen.«


      Doc erwiderte ihr breites Lächeln, aber dann wurde sein Ausdruck wieder ernst. »Wir sind beide ziemlich engagiert und ehrgeizig, wenn es um unsere Arbeit geht, Tiel.«


      »Was Teil der gegenseitigen Anziehungskraft ist, wie ich glaube.«


      »Es wird nicht leicht sein.« »Nichts, was sich wirklich lohnt, ist leicht.« »Wir wissen nicht, wohin es führen wird.« »Aber wir wissen, wohin wir hoffen, dass es führen wird. Und wir wissen auch, dass es zu nichts führen wird, wenn wir es nicht versuchen.«


      »Ich habe meine Frau geliebt, Tiel, und Liebe kann wehtun.«


      »Nicht geliebt zu werden schmerzt noch sehr viel mehr. Vielleicht können wir eine Möglichkeit finden, uns zu lieben, ohne uns dabei gegenseitig wehzutun.«


      »Gott, ich sehne mich so danach, dich zu berühren.« »Doc«, murmelte sie. Dann lachte sie. »Bradley? Brad? Wie nenne ich dich jetzt eigentlich?«


      »Ein schlichtes >Komm her< genügt vorläufig vollauf.« Und dann zog er sie in seine Arme.
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